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		Hundertundsechsundvierzigste Nacht.

		Fabeln und Parabeln.

		Die Tiere und der Mensch.

		»Glückseliger König, in alter Zeit und in längstentschwundenen
Tagen hauste einmal ein Pfau mit seiner Frau am Meeresgestade in
einer raubtier- und wildreichen Gegend, welche außerdem reich an
Bäumen und Bächen war. Jener Pfau pflegte deshalb mit seiner Frau
aus Furcht vor den wilden Tieren die Nacht über auf einem der Bäume
daselbst zuzubringen und am Tage seiner Nahrung nachzugehen, bis
schließlich ihre Furcht so groß wurde, daß sie fortwanderten und
sich einen andern Aufenthalt suchten. Während sie nun so auf der
Suche nach einem Wohnplatz waren, zeigte sich ihnen ein
baumreiches, von vielen Bächen bewässertes Eiland, so daß sie sich
dort niederließen und von den Früchten des Eilandes speisten und
von seinen Bächen tranken. Während sie hier in dieser Weise lebten,
kam mit einem Male eine Ente in großer Furcht auf sie zu und hemmte
ihre Eile erst als sie bei dem Baume, auf welchem der Pfau mit
seiner Frau saß, angelangt war und sich hier in Sicherheit fühlte.
Da der Pfau nicht zweifelte, daß die Ente eine wunderbare
Geschichte erlebt hätte, fragte er sie nach ihrem Befinden und der
Ursache ihrer Furcht, und die Ente antwortete ihm: »Ich bin krank
aus Kummer und Furcht vor dem Menschen, und ich sage, hüte dich und
abermals hüte dich vor den Kindern Adams.« Da sagte der Pfau zur
Ente: »Sei nunmehr, wo du zu uns gekommen bist, ohne Furcht,« und
die Ente rief: [bookmark: page222] »Gelobt sei Gott, welcher mir durch eure Nähe
meinen Kummer und meine Sorge genommen hat! Ich kam hierher, um
eure Liebe zu gewinnen.«

		Als sie ihre Worte beendet hatte, stieg die Pfauhenne zu ihr
hinab und sprach zu ihr: »Willkommen von Herzen und sei unbesorgt!
Von wannen sollte wohl der Mensch zu uns kommen, wo wir auf diesem
Eiland mitten im Meere leben? Vom Land aus kann er nicht zu uns
kommen und auch zu Wasser kann er nicht zu uns an den Strand
steigen; freu' dich deshalb und erzähl' uns, was dich vom Menschen
betroffen und befallen hat.« Die Ente erzählte nun: »Wisse,
o Pfauin, ich verbrachte auf dieser Insel mein ganzes Leben in
Sicherheit, ohne irgend eine Widerwärtigkeit zu sehen; da schlief
ich eines Nachts und sah im Traum das Bild eines Menschen, das mich
anredete, und dem ich Antwort gab; da hörte ich jedoch eine Stimme
zu mir sprechen: »Hüte dich vor dem Menschen, o Ente, und laß
dich weder durch seine Worte noch seine Einflüsterungen verführen,
denn der Mensch ist voll Falsch und Trug; darum hüte dich, so sehr
du kannst, vor seiner List, denn er ist voll List und
Verschlagenheit, wie der Dichter von ihm sagt:

		Mit der Zunge wird er dir Konfekt reichen

Und wird dich dabei wie ein falscher Fuchs beschleichen.

		Wisse, daß der Mensch die Fische im Meere bethört und sie aus
der Tiefe herausholt, daß er die Vögel mit Lehmkugeln schießt und
selbst den Elefanten durch seine List zu Fall bringt. So ist keiner
vor des Menschen Unheil sicher, und weder Vogel noch Tier können
ihm entrinnen. Nun hab' ich dir erzählt, was ich vom Menschen
vernahm.« In Furcht und Schrecken erwachte ich aus meinem Traum,
und noch bis jetzt ist meine Brust nicht frei von Furcht vor dem
Menschen, daß er mich mit seiner List überfallen und in seinen
Stricken fangen könnte. Noch ehe der Tag sich zu Ende neigte, war
meine Kraft gebrochen und mein Mut geschwunden. Als ich dann Hunger
und Durst bekam und mit [bookmark: page223] verdüstertem Gemüt und bedrücktem Herzen
hinausging, kam ich zu jenem Berg und fand dort vor dem Eingang
einer Höhle einen jungen Löwen von gelber Farbe. Als mich der junge
Löwe erblickte, freute er sich mächtig über mich und rief mir zu,
meine Farbe und meine niedliche Person bewundernd: »Komm näher
heran zu mir!« Wie ich nun an ihn herangetreten war, fragte er
mich: »Wie heißt du und zu welcher Gattung gehörst du?« Ich
antwortete ihm: »Ich heiße Ente und gehöre zur Gattung der Vögel.«
Darauf fragte ich ihn: »Warum sitzest du hier an diesem Ort zu
dieser Zeit?« und der junge Löwe antwortete: »Der Grund hiervon ist
der, daß mich mein Vater, der Löwe, vor einigen Tagen vor dem
Menschen gewarnt hat, und zufällig sah ich heute Nacht im Traum die
Gestalt eines Menschen.« Darauf erzählte mir der Löwe ganz das
gleiche, was ich dir erzählte. Als ich seine Worte vernommen hatte,
sagte ich zu ihm: »O Löwe, ich suche meine Zuflucht bei dir,
auf daß du den Menschen erschlägst und den festen Entschluß ihn zu
erschlagen fassest. Denn, siehe, ich bin in großer Furcht vor ihm
um meines Lebens willen und bin nun noch mehr besorgt geworden
durch deine Furcht vor dem Menschensohne, wo du doch der Sultan der
Raubtiere bist.« So, meine Schwester, warnte ich den jungen Löwen
in einem fort vor dem Menschen und forderte ihn auf den Menschen
umzubringen, bis er sich zur selbigen Zeit und Stunde von seinem
Platz, an dem er gelegen hatte, erhob, und, den Rücken mit seinem
Schweif peitschend, einherschritt, während ich ihm nachwatschelte,
bis wir zu einer Stelle kamen, wo sich der Weg trennte, und wir
hier eine Staubwolke aufsteigen sahen. Nachdem sich dieselbe
zerteilt hatte, erblickten wir unter derselben einen nackenden
Esel, welcher in wilder Flucht bald im Galopp einherrannte, bald
sich auf dem Boden kollerte. Als der Löwe den Esel erblickte, rief
er ihn an, und fragte ihn, als der Esel unterwürfig herankam: »Du
albernes Tier, zu welcher Gattung gehörst du [bookmark: page224] und weshalb kommst du hierher?« Da
antwortete der Esel: »O Sohn des Sultans, ich bin vom
Geschlecht der Esel und komme hierher auf der Flucht vor dem Sohne
Adams.« Der junge Löwe versetzte darauf: »Fürchtest du etwa auch,
daß dich der Mensch töten möchte?« Der Esel antwortete: »Nein,
o Sohn des Sultans; ich fürchte mich nur davor, daß er mich
mit List fängt und dann auf mir reitet; denn er hat etwas, das er
Sattel nennt, und mir auf den Rücken legt, und etwas, das er Gurt
nennt und mir um den Leib schnürt, und etwas, das er Schwanzriemen
nennt und mir unter den Schwanz legt, und noch etwas, das er Zaum
nennt und mir ins Maul legt; dann macht er noch einen Stachel für
mich und stachelt mich damit und schindet mich über meine Kräfte
mit Laufen. Stolpere ich, so verflucht er mich, und brülle ich, so
schmäht er mich. Hernach, wenn ich alt geworden bin und nicht mehr
laufen kann, legt er mir einen Packsattel aus Holz auf und
übergiebt mich den Wasserträgern, welche das Wasser in
ziegenledernen Schläuchen und dergleichen als Krügen aus dem Fluß
schöpfen und auf meinen Rücken packen; so lebe ich beschimpft,
erniedrigt und geplagt bis zum Tode, wo man mich auf die
Schutthaufen den Hunden zum Fraß hinwirft. Was kann größer sein als
der Kummer über solches Schicksal, und welches Unheil schlimmer als
dies?«

		Als ich, o Pfauin, des Esels Worte vernahm, erschauerte mein
Leib vor dem Menschen, und ich sprach zum Löwen: »Mein Herr, der
Esel ist zu entschuldigen, und seine Worte haben meine Angst noch
vermehrt.« Da fragte der Löwe den Esel: »Wohin willst du laufen?«
Der Esel antwortete ihm: »Ich sah den Menschen vor Sonnenaufgang
aus der Ferne und lief vor ihm fort. Nun möchte ich Abschied nehmen
und in meiner großen Furcht immer weiter laufen, bis ich irgendwo
einen Zufluchtsort vor dem treulosen Menschen finde.«

		Während der Esel mit dem jungen Löwen noch hierüber [bookmark: page225] sprach und sich
verabschieden und weiterziehen wollte, sahen wir plötzlich wieder
eine Staubwolke; da brüllte der Esel und schrie und schaute, einen
lauten Wind streichen lassend, in der Richtung der Staubwolke aus.
Nach einer Weile zerteilte sich die Staubwolke, und ein Rappe mit
einer Blässe wie ein Dirhem kam zum Vorschein. Es war ein edles
Pferd mit hübscher weißer Zeichnung an den Hufen und mit schönen
Füßen, welches laut wieherte und seinen Lauf nicht eher hemmte, als
bis es vor dem jungen Löwen stand. Als der Löwe es erblickte,
bewunderte er es und sprach zu ihm: »Von welcher Art bist du,
herrliches Tier, und weshalb kommst du in wilder Flucht in diese
weite und breite Steppe?« Das Pferd antwortete: »O Herr der
Tiere, ich bin das Roß vom Geschlecht der Pferde und komme
einhergesprengt auf der Flucht vor dem Menschen.« Da verwunderte
sich der Löwe über die Worte des Pferdes und sagte: »Sprich nicht
dieses Wort, das dir zur Unehre gereicht. Du bist groß und dick,
wie also wolltest du dich bei deiner Leibesgröße und deinem
schnellen Lauf vor dem Menschen fürchten, wo ich bei meinem kleinen
Körperbau entschlossen war dem Menschen entgegen zu gehen, mich auf
ihn zu stürzen und sein Fleisch zu fressen, um das Herz dieser
armen Ente zu beruhigen und sie in Frieden wohnen zu lassen? Jetzt
aber hast du in dieser Stunde mein Herz durch deine Worte
zerschnitten und mich von meinem Vorhaben abgebracht, dieweil dich
der Mensch trotz deiner Größe bezwang und sich weder vor deiner
Größe noch Breite fürchtete, obwohl du ihn mit einem Fußschlag
töten könntest, und er keine Macht über dich zu gewinnen vermöchte,
sondern du ihm den Becher des Verderbens zu trinken geben
könntest.«

		Als das Pferd die Worte des jungen Löwen vernahm, lachte es und
sagte: »Weit gefehlt, weit gefehlt, daß ich ihn bezwingen könnte,
o Prinz. Laß dich weder durch meine Größe, noch meine Breite
und meinen Leibesumfang rücksichtlich des Menschen täuschen. In
seiner großen Arglist [bookmark: page226] und Verschlagenheit macht er etwas für mich,
das Fußfessel heißt, und legt dann um meine vier Füße zwei
Fußfesseln aus Palmenfaserstricken, die mit Filz umwunden sind, und
bindet meinen Kopf an einem hohen Pflock fest, daß ich in solcher
halb aufgehängten Haltung stehen muß, ohne liegen oder schlafen zu
können. Will er auf mir reiten, so macht er ein eisernes Ding für
mich, worin er seine Füße steckt und das Steigbügel heißt, legt ein
Ding, das man Sattel nennt, auf meinen Rücken und schnürt es mit
zwei Gurten unter meinem Bauch fest, legt dann ein eisernes Ding in
mein Maul, welches er Gebiß nennt, und befestigt daran ein Ding aus
Leder, das Zügel heißt. Wenn er dann auf meinem Rücken auf dem
Sattel sitzt, so faßt er den Zügel mit der Hand und lenkt mich mit
ihm, während er mir den Steigbügel in die Weichen stößt, bis sie
bluten. Frag' nicht, o Sohn des Sultans, was ich vom Menschen
zu erdulden habe. Wenn ich dann alt geworden bin, und mein Rücken
abgemagert ist, und ich nicht mehr schnell laufen kann, so verkauft
er mich dem Müller, der mich die Mühle drehen läßt, und so muß ich
sie fortwährend Tag und Nacht drehen, bis ich altersschwach
geworden bin. Dann verkauft mich der Müller dem Schlächter, und der
Schlächter schlachtet mich, zieht mir die Haut ab, rupft mir den
Schwanz aus und verkauft beides den Siebmachern, während er selber
mir das Fett ausschmilzt.«

		Als der Löwe die Worte des Pferdes vernommen hatte, wuchs sein
Zorn und Ärger, und er fragte das Pferd: »Wann hast du den Menschen
verlassen?« Das Pferd antwortete: »Ich verließ ihn um Mittag, und
er folgt meiner Spur.«

		Während der Löwe noch mit dem Pferd hierüber redete, wirbelte
eine neue Staubwolke auf; als sich dieselbe zerteilte, erschien
unter ihr ein wütendes Kamel, welches gurgelnde Laute ausstieß und
mit den Füßen die Erde stampfte und erst, als es bei uns anlangte,
ruhig wurde. Als der junge Löwe das Kamel sah, groß und dick wie es
war, glaubte er, [bookmark: page227] es wäre der Mensch und wollte auf dasselbe
losspringen. Da sagte ich zu ihm: »O Sohn des Sultans, das ist
nicht der Mensch, das ist nur ein Kamel, und es sieht aus, als ob
es auf der Flucht vor dem Menschen wäre.« Als ich so, meine
Schwester, mit dem Löwen redete, kam das Kamel vor den Löwen
getreten und begrüßte ihn. Der Löwe erwiderte ihm den Salâm und
fragte es: »Weshalb kommst du hierher?« Das Kamel antwortete ihm:
»Ich komme auf der Flucht vor dem Menschen hierher.« Da sagte der
Löwe zu ihm: »Und du bei deinem gewaltigen Bau, deiner Höhe und
Breite, wie kannst du dich vor dem Menschen fürchten, wo du ihn mit
einem einzigen Fußstoß totschlagen könntest?« Das Kamel antwortete
ihm darauf: »O Sohn des Sultans, wisse, der Mensch ist so
verschlagen, daß man nichts wider ihn vermag, und nur der Tod kann
ihn bezwingen. Er legt mir einen Strick durch die Nase, den er den
Nasenring nennt, und einen Halfter um meinen Kopf und übergiebt
mich dann dem kleinsten seiner Kinder, und das kleine Kind zieht
mich nach sich, trotz meiner Größe und Massigkeit. Die schwersten
Lasten laden sie mir auf und machen mit mir lange Reisen; zu
schweren Arbeiten bedienen sie sich meiner die ganze Nacht über und
den ganzen Tag. Bin ich aber alt und greisenhaft geworden, oder ist
meine Kraft gebrochen, so duldet er mich nicht mehr in seiner
Gesellschaft, sondern verkauft mich dem Schlächter, der mich
schlachtet und meine Haut den Gerbern und mein Fleisch den Köchen
verkauft. Frag' deshalb nicht, was ich vom Menschen zu erdulden
habe.« Da fragte der Löwe das Kamel: »Um welche Zeit hast du den
Menschen verlassen?« Es antwortete: »Ich verließ ihn gegen
Sonnenuntergang, und ich glaube, er wird mir schnell nachkommen und
mich suchen, sobald er nach meinem Entlaufen zu meinem Platze kommt
und mich nicht findet. Laß mich daher, o Sohn des Sultans, in
die Steppen und Wüsten fliehen.« Der Löwe entgegnete jedoch: »Warte
ein wenig, bis du gesehen hast, wie ich ihn [bookmark: page228] zerreiße und dir von seinem
Fleisch zu fressen gebe, wie ich seine Knochen zermalme und sein
Blut trinke.« Da sagte das Kamel zu ihm: »O Sohn des Sultans,
ich fürchte für dich, denn der Mensch ist voll Falsch und
Verschlagenheit.« Darauf sprach es das Wort des Dichters:

		»Kehrt der Bedrücker in eines Volkes Land
ein,

So bleibt den Bewohnern nichts übrig als abzuziehen.«

		Während das Kamel noch mit dem Löwen hierüber redete, erhob sich
plötzlich eine neue Staubwolke. Nach einer Weile verzog sie sich,
und nun kam darunter ein kleiner, dünner Scheich zum Vorschein,
welcher auf seinen Schultern einen Korb mit Tischlerwerkzeug und
auf dem Kopf einen Baumast und acht Bretter trug, an der Hand aber
kleine Kinder führte. Er kam munter herangeschritten und hielt erst
nahe vor dem jungen Löwen an, während ich, o Schwester, bei
seinem Anblick in meiner großen Furcht umfiel. Der Löwe erhob sich
jedoch und ging ihm entgegen, und der Tischler lachte ihm ins
Gesicht, als er zu ihm gekommen war, und sagte zu ihm mit beredter
Zunge: »O herrlicher König und Herr des langen Armes, Gott
segne deinen Abend und dein Streben und mehre deine Tapferkeit und
Stärke! Beschütze mich vor dem, was mich betroffen und mit seinem
Unheil verwundet hat, denn ich finde keinen Helfer als dich.«
Darauf stellte sich der Tischler vor den Löwen und weinte, seufzte
und klagte, so daß der Löwe, wie er sein Weinen und Klagen hörte,
zu ihm sagte: »Ich will dich vor dem Gegenstand deiner Furcht in
Schutz nehmen. Wer ist's, der dich vergewaltigt hat, und was bist
du, o Tier, desgleichen ich in meinem Leben noch nicht sah,
und auch keins, das eine schönere Gestalt oder beredtere Zunge
gehabt hätte?« Da sagte der Tischler zu ihm: »O Herr der
Tiere, was mich anlangt, so bin ich ein Tischler, der aber, welcher
Gewalt an mir verübt hat, ist der Mensch, und nächsten Morgen wird
er hier bei dir eintreffen.« Als der junge Löwe diese Worte vom
Tischler vernahm, verwandelte sich das Licht in [bookmark: page229] seinem Angesichte in
Finsternis. Er schnaubte und schnarchte, sprühte Funken aus den
Augen und brüllte: »Bei Gott, ich will die Nacht über bis zum
Morgen wach bleiben und nicht eher zu meinem Vater heimkehren als
bis ich mein Ziel erreicht habe.« Dann wendete sich der Löwe zum
Tischler und sagte zu ihm: »Ich sehe, daß deine Schritte kurz sind,
und ich kann dich nicht betrüben, da ich großmütig bin; ich
vermute, daß du nicht imstande bist mit den Tieren gleichen Schritt
zu halten, sag' mir daher, wohin du gehen willst?« Der Tischler
antwortete ihm: »Wisse, ich gehe zum Wesir deines Vaters, dem
Luchs, welcher bei der Nachricht, daß der Mensch dieses Land
betreten hätte, für sein Leben in gewaltige Furcht geriet und zu
mir einen Boten von den Tieren schickte, daß ich für ihn ein Haus
anfertige, in welchem er wohnen und wo er einen Unterschlupf finden
und vor seinem Feinde geschützt sein könnte, so daß keiner der
Söhne Adams zu ihm zu gelangen vermöchte. Als der Bote zu mir kam,
nahm ich diese Bretter und machte mich zu ihm auf den Weg.«

		Wie nun der junge Löwe die Worte des Tischlers vernahm, wurde er
neidisch auf den Luchs und sagte zu ihm: »Bei meinem Leben, du mußt
mir aus diesen Brettern zuerst ein Haus machen, bevor du für den
Luchs eins machst. Hast du die Arbeit für mich besorgt, so magst du
zum Luchs gehen und ihm machen, was du willst.« Der Tischler
antwortete jedoch auf die Worte des Löwen: »Mein Herr, ich kann
nicht eher für dich etwas machen, als bis ich dem Luchs das
Verlangte gemacht habe. Dann will ich zu deinen Diensten kommen und
dir ein Haus machen, das dich vor deinem Feinde schützt.« Da
entgegnete ihm der Löwe: »Bei Gott, ich lasse dich nicht eher von
hier fort, als bis du mir aus diesen Brettern ein Haus gemacht
hast.« Hierauf duckte sich der Löwe und sprang auf den Tischler und
schlug ihm im Spiel mit der Tatze den Korb von der Schulter, daß
der Tischler bewußtlos hinstürzte. Dann lachte ihn der Löwe [bookmark: page230] aus und sagte
zu ihm: »Wehe dir, Tischler, du bist schwach und hast keine Kraft
und bist deshalb zu entschuldigen, daß du dich vor dem Menschen
fürchtest.« Als der Tischler aber auf den Rücken fiel, ergrimmte er
mächtig; indem er jedoch seinen Zorn aus Furcht vor dem Löwen
verbarg, richtete er sich wieder auf und sagte zu ihm, ihm ins
Gesicht lachend: »Ich will dir das Haus machen.« Dann nahm er seine
Bretter und nagelte das Haus, nach dem Maß des Löwen, indem er
dasselbe in der Form einer Kiste anfertigte. Er machte für die Thür
eine große Öffnung, machte für dieselbe einen Deckel, in den er
viele Löcher bohrte, und sagte zum Löwen, indem er neue Nägel
hervorholte: »Geh' durch diese Öffnung in dieses Haus, daß ich es
über dich wölbe.« Der Löwe trat erfreut an die Öffnung, doch fand
er, daß sie eng war. Da sagte der Tischler zu ihm: »Geh' nur hinein
und leg' dich auf alle Vier nieder.« Nun that es der Löwe und stieg
in die Kiste hinein, wobei jedoch sein Schwanz draußen blieb. Als
er deshalb wieder rückwärts heraus wollte, sagte der Tischler zu
ihm: »Wart' noch, bis ich gesehen habe, ob dein Schwanz nicht auch
hineingeht.« Der Löwe gehorchte ihm, der Tischler aber wickelte nun
den Schwanz des Löwen zusammen, stopfte ihn in die Kiste, legte
dann schnell die Platte über die Öffnung und vernagelte sie. Da
schrie der Löwe: »Tischler, was ist das für ein enges Haus, das du
mir gemacht hast, laß mich wieder heraus!« Der Tischler aber
entgegnete ihm: »Weit gefehlt! Weit gefehlt! Reue für Geschehenes
ist nutzlos; du wirst aus dieser Kiste nicht mehr herauskommen.«
Dann lachte er und sagte zum Löwen: »Du hast dich in diesem Käfig
gefangen und bist das gemeinste Tier geworden.« Da sagte der Löwe:
»O mein Bruder, was sind das für Worte, mit denen du mich
anredest?« Aber der Tischler entgegnete ihm: »Wisse, du Hund der
Wüste, du bist in das gefallen, vor dem du dich fürchtetest; das
Schicksal hat dich getroffen, und Vorsicht kann dir nicht mehr
helfen.« Als der Löwe die Worte [bookmark: page231] des Tischlers vernahm, meine Schwester,
erkannte er, daß es der Mensch war, vor welchem ihn sein Vater im
Wachen und El-Hâtif im Schlaf gewarnt hatte, und es stand bei mir
fest, daß er es ohne Zweifel und Irrtum war. In gewaltiger Furcht
vor ihm wich ich ein wenig vor ihm zurück und wartete, was er mit
dem Löwen thun würde; und nun, meine Schwester, sah ich, wie der
Mensch an derselben Stätte nahe bei der Kiste, in welcher der Löwe
saß, eine Grube grub, ihn in jene Grube stürzte und dann Holz
darauf warf und es anzündete. Da, o meine Schwester, ward mein
Schrecken noch größer, und nun sind es zwei Tage her, daß ich in
meiner Furcht vor dem Sohne Adams auf der Flucht bin.«

		Als die Pfauhenne diese Worte von der Ente vernahm,

		Hundertundsiebenundvierzigste
Nacht.

		verwunderte sie sich über die Maßen und sagte:
»Meine Schwester, du bist hier vor dem Menschen geborgen, da wir
auf einem Meereseiland leben, zu welchem es für den Menschen keinen
Zugang giebt. Erwähle dir daher bei uns eine Stätte, bis daß Gott
deine Sache und die unsrige leicht macht.« Die Ente erwiderte
darauf: »Ich fürchte, daß mich irgend ein nächtliches Unheil oder
das Schicksal treffen möchte, dem kein Flüchtling entkommen kann.«
Doch die Pfauhenne erwiderte: »Bleib' bei uns und sei gleich uns,«
und ließ nicht eher von ihr ab, bis sie dablieb und zur Pfauhenne
sagte: »Ach, meine Schwester, du weißt, wie wenig Ruhe ich habe;
hätte ich dich nicht hier gesehen, ich würde nicht hier bleiben.«
Die Pfauhenne entgegnete ihr darauf: »Was auf unserer Stirn
geschrieben steht, muß sich an uns erfüllen, und wenn unser Termin
genaht ist, wer wollte uns davor befreien? Doch keine Seele stirbt,
bevor sie nicht ihren Unterhalt genossen und ihre Zeit erfüllt
hat.«

		Während sie solche Worte miteinander führten, kam plötzlich eine
große Staubwolke auf sie zu. Da schrie die Ente [bookmark: page232] auf, tauchte ins Meer und
rief: »Hüte dich, hüte dich, auch wenn es kein Entrinnen vor dem
Schicksal giebt!«[bookmark: text1]F1 Als sich nun die Staubwolke zerteilte, wurde eine
Gazelle unter ihr sichtbar, worauf sich die Ente und die Pfauhenne
wieder sicher fühlten, und die Pfauhenne zur Ente sagte: »Meine
Schwester, das, vor dem du dich fürchtest, ist eine Gazelle, und
siehe, da kommt sie auf uns zu. Wir haben nichts vor ihr zu
besorgen, weil die Gazelle nur das Gras auf dem Felde frißt und zur
Gattung der Tiere gehört wie du zur Gattung der Vögel gehörst. Sei
daher sicher und unbesorgt, zumal die Sorge den Leib verzehrt.«

		Noch hatte die Pfauhenne ihre Worte nicht beendet, da kam auch
schon die Gazelle bei ihnen an, um sich unter dem Baume in den
Schatten zu legen. Als sie die Pfauhenne und die Ente erblickte,
begrüßte sie dieselben und sagte zu ihnen: »Ich kam heute zu dieser
Insel und sah keine grasreichere und zum Wohnen geeignetere.« Dann
forderte die Gazelle sie auf einander Gesellschaft zu leisten und
treu miteinander zusammen zu halten, und die Pfauhenne und Ente
hießen sie, als sie ihre Liebe zu ihnen sahen, willkommen und
trugen nach ihrer Gesellschaft Verlangen. Sie schwuren einander
Treue und Freundschaft, schliefen zur Nacht an derselben Stätte und
aßen in Gemeinschaft am Tage, bis einst, nachdem sie in dieser
Weise in Sicherheit gelebt und gegessen und getrunken hatten, ein
auf dem Meere umherirrendes Schiff bei ihnen vorüberkam und nahe
bei ihnen ankerte, worauf die Leute an den Strand stiegen und sich
auf der Insel zerstreuten. Als sie die Gazelle, die Pfauhenne und
die Ente bei einander erblickten, gingen sie auf dieselben zu; da
flüchtete die Gazelle in die Steppe, die Pfauhenne flog in die
Luft, die Ente aber blieb verstört zurück, so daß sie dieselbe so
lange jagten, bis sie sie fingen, wobei sie schrie: »Mir hat die
Vorsicht nichts wider das Schicksal und [bookmark: page233] Verhängnis genützt.« Dann
gingen sie mit ihr aufs Schiff zurück. Als aber die Pfauhenne sah,
was mit der Ente geschah, zog sie von der Insel fort und sagte:
»Ich sehe, daß das Verderben auf jeden lauert. Ohne dieses Schiff
hätte ich mich nicht von der Ente trennen müssen, die einer der
besten Freunde war.« Dann flog sie wieder zu der Gazelle, welche
sie begrüßte, sie zur Errettung beglückwünschte und sich bei ihr
nach der Ente erkundigte. Da sagte sie: »Der Feind hat sie
genommen, und der Aufenthalt auf jener Insel ist mir nach der
Trennung von ihr verleidet.« Weinend über die Trennung von der Ente
sprach sie dann den Vers:

		Siehe, der Tag der Trennung hat mir das Herz
zerschnitten,

So zerschneide Gott das Herz dem Tag der Trennung!

		und folgenden Vers:

		Ich wünschte, ich sähe ihn eines Tages
wieder,

Und erzählen wollt' ich ihm, was die Trennung geschaffen.

		Die Gazelle war hierüber tief bekümmert, doch brachte sie die
Pfauhenne von ihrem Entschluß auszuwandern wieder ab und lebte mit
ihr auf jener Insel in Sicherheit, und sie aßen und tranken, doch
trauerten sie fortwährend über die Trennung von der Ente, und die
Gazelle sagte zur Pfauhenne: »Meine Schwester, du weißt, daß jene
Leute, die vom Schiff zu uns an den Strand stiegen, die Ursache
unserer Trennung und des Verderbens der Ente gewesen sind; darum
nimm dich vor ihnen in acht und hüte dich vor ihnen und vor der
List und dem Falsch der Kinder Adams.« Aber die Pfauhenne
antwortete ihr: »Ich weiß bestimmt, daß sie nur deswegen umkam, daß
sie Gottes Preis außer acht ließ, wiewohl ich zu ihr sagte: »Ich
fürchte für dich, weil du Gott zu preisen unterlässest, denn alle
Wesen, die Gott erschaffen hat, preisen ihn, und Nachlässigkeit
hierin hat ihren Untergang zur Folge.« Als die Gazelle diese Worte
von der Pfauhenne vernahm, sagte sie: »Gott gebe dir eine schöne
Gestalt!« Darauf fing sie an, Gott unaufhörlich zu [bookmark: page234] preisen, und man sagt,
daß die Gazelle bei ihrer Lobpreisung Gottes ruft: »Preis dem
Vergelter, dem Herrn der Stärke und Macht!«

		Man erzählt, daß einmal ein Gottesmann seiner Andacht auf einem
Berge lebte, auf welchem ein Taubenpaar wohnte, und daß dieser
Eremit seine tägliche Speise in zwei Teile zu teilen pflegte,
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		Hundertundachtundvierzigste Nacht.

		Der Einsiedler und die Tauben.

		von denen er einen Teil für sich und den andern für das
Taubenpaar bestimmte. Außerdem betete der Gottesmann um zahlreiche
Nachkommenschaft für die Tauben, und die Tauben mehrten sich stark
und wohnten allein auf dem Berge bei dem Gottesmann. Die Ursache
aber dafür, daß sie bei dem Gottesmann blieben, lag darin, daß sie
so eifrig Gottes Lob verkündeten. Es sollen nämlich die Tauben Gott
mit folgenden Worten preisen: »Preis dem Schöpfer der Geschöpfe,
dem Spender aller Speisen, dem Erbauer des Himmels, dem Hinbreiter
der Erde!« Und das Taubenpaar führte mit seinen Jungen das
herrlichste Leben, bis der Gottesmann starb, worauf sie sich
zerstreuten und über die Städte, Dörfer und Berge verteilten.

		 

		Des frommen Hirten Lohn.

		Weiter wird erzählt, daß auf einem Berge ein Hirt lebte, ein
frommer, verständiger und keuscher Mann, der seine Herde hütete und
von der Milch und Wolle derselben lebte. Der Berg aber, auf welchem
der Hirt hauste, war reich an Wald, Weide und wildem Getier, doch
konnten die Raubtiere weder dem Hirten noch seiner Herde etwas
zuleide thun, so daß er, ungestört und ohne sich irgendwie um die
Dinge der Welt zu sorgen, sein einziges Glück in der Verehrung
Gottes fand. Da traf es sich einmal, daß er sehr krank [bookmark: page235] wurde, so daß er
sich infolgedessen in eine Höhle im Berge legte, während seine
Herde wie gewöhnlich den Tag über auf die Weide ging und des Nachts
in die Höhle einkehrte. Gott aber wollte den Hirten versuchen und
seinen Gehorsam und seine Standhaftigkeit erproben und schickte
deshalb einen Engel in der Gestalt eines schönen Weibes zu ihm. Als
nun der Engel bei ihm eintrat und sich vor ihn setzte, erschauerte
er bei seinem Anblick am ganzen Leibe, und rief ihm zu: »Weib, was
hat dich hierher geladen, wo du nichts von mir zu wünschen hast,
und wo es zwischen uns beiden nichts giebt, was deinen Besuch
erforderlich machte?« Der Engel antwortete ihm: »Mensch, siehst du
nicht meine Schönheit und Holdseligkeit und atmest du nicht meinen
süßen Duft? Weißt du nicht, daß die Männer der Weiber bedürfen? Was
ist's, das dich von mir abschreckt, wo ich deine Nähe erwählt habe,
wo ich mich nach deiner Gemeinschaft sehne und wo ich zu dir kam,
um dir zu gehorchen und dir nichts zu versagen? Ist doch keiner uns
nahe, den wir zu fürchten hätten, und ich möchte, so lange du auf
diesem Berge lebst, bei dir bleiben und dir Gesellschaft leisten.
Ich biete mich dir an, weil du weiblicher Dienste bedarfst, und
weil dich die Fleischesgemeinschaft mit mir von deiner Krankheit
heilen und dir wieder deine Gesundheit geben wird; dann wirst du es
bereuen, so lange Jahre deines Lebens die Frauen gemieden zu haben.
Nimm meinen Rat an, ich rate dir gut, und nahe dich mir.« Der Hirt
entgegnete ihr jedoch: »Gehe hinaus von mir, falsches, treuloses
Weib, ich traue dir nicht, und will dir nicht nahen; ich bedarf
weder deiner Nähe noch deiner Liebe. Wer hier dich begehrt, entsagt
dem Jenseits, und wer das Jenseits begehrt, entsagt dir, dieweil du
die Ersten und Letzten verführt hast. Gott, der Erhabene, hat ein
Auge auf seine Diener, und wehe dem, der durch deinen Umgang
heimgesucht ist!« Da sagte der Engel zu ihm: »O du vom Wahren
Abschweifender und vom rechten Weg Abirrender, heb' dein Angesicht
zu mir, schau' meine [bookmark: page236] Reize und pack' meine Nähe als gute Beute, wie
es manch ein Weiser vor dir gethan hat, die erfahrener und
einsichtiger als du waren und trotzdem den Weibesgenuß nicht mit
dem Fuße zurückstießen wie du, sondern nach der
Fleischesgemeinschaft der Weiber, der du entsagt hast, begehrten
und sich ihnen naheten, ohne daß es ihrem Glauben oder ihren
irdischen Dingen Schaden brachte. Gieb daher deine Sprödigkeit auf
und du sollst den Ausgang preisen.« Aber der Hirt versetzte: »Was
du zu mir sprichst, verabscheue ich, und was du mir zeigst, dem
entsag' ich, weil du voll Falsch und Treulosigkeit bist und weder
Treu noch Glauben besitzt. Wieviel Gemeinheit hast du unter deiner
Schönheit verborgen und wieviel Reine hast du verführt, deren
Ausgang Reue und Trauer war! Hebe dich daher von mir, du, die du
dich der Verführung anderer geweiht hast!« Alsdann warf er seinen
härenen Mantel übers Gesicht, daß er ihr Gesicht nicht sehen
konnte, und betete eifrig zu seinem Herrn, worauf der Engel ihn,
nachdem er seine lautere Frömmigkeit geschaut hatte, verließ und
wieder gen Himmel fuhr.

		In der Nähe des Hirten lag aber ein Flecken, in welchem ein
frommer Mann wohnte, der nichts von dem Hirten wußte. Dieser hörte
eines Nachts im Traume eine Stimme, welche ihm zurief: »Nahe bei
dir wohnt an der und der Stelle ein gottergebener Mann; such' ihn
auf und gehorche seinem Befehl.« Am nächsten Morgen in der Frühe
machte er sich zu ihm auf den Weg, und setzte sich, als ihm die
Hitze drückend wurde, in den Schatten eines Baumes, neben welchem
eine Quelle rieselte, um sich zu erholen. Als er nun dort saß,
kamen wilde Tiere und Vögel zur Quelle, um daraus zu trinken, doch
flohen sie wieder, als sie den frommen Mann dort sitzen sahen. Da
sprach er bei sich: »Ich ruhe mich hier nur aus, um die Tiere und
Vögel zu plagen,« und stand auf, indem er sich schalt: »Fürwahr,
mein Sitzen hier hat an dem heutigen Tage diesen Wesen Abbruch
gethan! Wie soll ich mich nun bei meinem Schöpfer entschuldigen,
[bookmark: page237] der diese
Vögel und Tiere doch auch geschaffen hat? Ich habe sie von ihrem
Wasser und ihrer Weide verscheucht, und weh mir! wie werde ich nun
vor meinem Herrn erröten, wenn er die ungehörnten Schafe an den
gehörnten rächt!« Dann sprach er, während ihm die Thränen von den
Lidern liefen, die Verse:

		Bei Gott, wenn die Geschöpfe wüßten, wozu sie
erschaffen sind,

Sie würden nicht sorglos sein und dem Schlaf sich überlassen.

Erst kommt der Tod, dann die Auferstehung und dann die
Versammlung,

Der Tadel im Gericht und der Verdammnis furchtbare Schrecken.

Sei's, daß wir verbieten oder befehlen, wir gleichen doch
alle

Den Höhlengefährten,[bookmark: text2]F2 dieweil die meisten von
uns schlafen.

		Dann weinte er darüber, daß er unter dem Baum bei der Quelle
gesessen und die Vögel und Tiere am Trinken verhindert hätte, und
machte sich eilig fort, bis er zum Hirten kam, und bei ihm eintrat
und ihn begrüßte. Der Hirt erwiderte ihm den Salâm, umarmte ihn
weinend und fragte ihn: »Was hat dich an diesen Ort geführt, den
bisher noch kein Mensch betreten hat?« Der fromme Mann antwortete:
»Ich schaute jemand im Traume, welcher mir deinen Ort beschrieb und
mir befahl zu dir zu wandern und dich zu begrüßen. Nun bin ich,
gehorsam dem Befehle, zu dir gekommen.« Da küßte ihn der Hirt,
glücklich über seine Gesellschaft, und sie lebten nun zusammen auf
dem Berge und beteten zu Gott in jener Höhle in reinster
Frömmigkeit und nährten sich von dem Fleisch und der Milch ihrer
Herde, ledig an Gut und Kindern, bis die Gewißheit zu ihnen kam;
und das ist das Ende ihrer Geschichte.«

		Da sagte der König: »O Schehersad, du hast mich mein Reich für
ein eitles Ding ansehen und die Hinrichtung so vieler Frauen und
Mädchen bereuen gelehrt, doch weißt du [bookmark: page238] noch eine Geschichte von den
Vögeln?« Schehersad antwortete: »Jawohl.«

		 

			[bookmark: foot2]Es sind die
Siebenschläfer gemeint, sieben christliche Jünglinge aus Ephesus,
welche nach der Legende sich vor der Verfolgung des Kaisers Dezius
in eine Höhle flüchteten und dort 309 Jahre schliefen.
Vergleiche Sure 18. Die Höhle.


		Der Wasservogel und die Schildkröte.

		»Man erzählt, o König, daß einmal ein Vogel hoch gen Himmel
stieg und sich dann auf einen Stein mitten in einem fließenden
Gewässer niederließ. Während er nun dort saß, trieb das Wasser das
Aas von einem Menschen an den Stein heran, bis sich dasselbe an
seine Seite gelegt hatte, wobei es auf der Oberfläche schwamm, da
es aufgedunsen war. Infolgedessen trat der Vogel an das Aas heran
und nahm es in Augenschein, wobei er gewahrte, daß es ein
menschlicher Leichnam war, an welchem die Spuren von Schwerthieben
und Lanzenstichen zu erkennen waren. Da sprach der Vogel bei sich:
»Dieser Erschlagene war ein Missethäter, gegen den sich eine Schar
zusammengethan hat; sie haben ihn erschlagen und haben nun Ruhe vor
ihm und seiner Bosheit.« Und der Vogel hörte nicht auf sich über
jenes Aas höchlichst zu verwundern, bis er sah, daß von allen
Seiten Geier und Adler dasselbe umschwärmten. Als er dessen gewahr
wurde, sprach er, von großer Furcht gepackt: »Ich vermag es nicht
mehr, an diesem Orte zu bleiben.« Dann flog er auf, um sich nach
einem andern Orte umzusehen, wo er sich niederlassen könnte, bis
jenes Aas verzehrt wäre, und die Raubvögel fortgeflogen wären. Nach
längerm Umherfliegen fand er einen Baum mitten in einem Fluß, auf
den er sich, bekümmert und betrübt über die weite Trennung von
seiner Heimat, niederließ, indem er bei sich sprach: »Der Kummer
hört nicht auf mich zu verfolgen, wo ich schon der Sorgen ledig
war, als ich jenes Aas erblickte und mich darüber mächtig freute
und sprach: Das ist eine Gabe, die Gott mir zugetrieben hat. Nun
ist meine Freude in Kummer und meine Fröhlichkeit in Trauer und
Sorge verkehrt, und die Raubvögel packten und zerrissen es und
schnappten mir meine Beute fort. Wie kann ich hoffen in dieser Welt
wohlbehalten [bookmark: page239] zu bleiben und mich auf sie zu verlassen? Heißt
es doch auch im Sprichwort: Die Welt ist die Wohnung dessen, der
keine Wohnung hat; wer keinen Verstand hat, der läßt sich durch sie
betrügen und baut auf sie im Vertrauen auf sein Gut, seine Kinder,
sein Volk und seine Familie. Und der von der Welt Bethörte verläßt
sich immerdar auf sie und giebt sich seinem Wahn auf der Erde hin,
bis er unter ihr liegt, und bis die Menschen, die ihm am teuersten
sind und ihm am nächsten stehen, den Staub auf ihn streuen. Nichts
aber dient einem Jüngling besser als daß er das Mißgeschick der
Welt geduldig erträgt, und so hab' auch ich meine Stätte und meine
Heimat verlassen, wiewohl es mir schwer fiel, mich von meinen
Brüdern und meinen Gefährten zu trennen.«

		Während der Vogel in dieser Weise seinen traurigen Gedanken
nachhing, kam plötzlich eine männliche Schildkröte im Wasser zum
Vogel herangekrochen und begrüßte ihn und sprach: »Mein Herr, was
hat dich von deinem Wohnort fortgetrieben?« Der Vogel antwortete:
»Die Einkehr der Feinde daselbst; kann doch der Verständige nicht
seines Feindes Nachbarschaft ertragen, und wie schön lautet ein
Dichterwort:

		Kehrt der Bedrücker in eines Volkes Land ein,

So bleibt den Bewohnern nichts übrig als fortzuziehen.«

		Da sagte die Schildkröte: »Steht die Sache so, wie du es
beschrieben hast, und verhält es sich nach deinen Worten, so will
ich immerdar dir zu Händen sein und mich nimmer von dir trennen, um
deine Bedürfnisse zu besorgen und dir treu zu dienen, da es doch
heißt, daß keiner verlassener ist als der Fremdling, der von seiner
Sippe und seiner Heimat geschieden ist, und weiter, daß kein
Unglück der Trennung von den Guten gleichkommt; doch der beste
Trost für den Verständigen bleibt Geselligkeit in der Fremde und
Geduld im Kummer und Unglück. Und so hoffe ich, daß du meine
Gesellschaft preisen wirst, denn ich will dir ein Diener und Helfer
sein.« [bookmark: page240]

		Als der Wasservogel die Worte der Schildkröte vernommen hatte,
sagte er zu ihr: »Fürwahr, du hast wahr geredet, und, bei meinem
Leben, seitdem ich meinen Wohnort verlassen und mich von meinen
Brüdern und Freunden getrennt habe, habe ich nur Leid und Kummer in
der Trennung gefunden; in der Trennung liegt eine Lehre für alle,
die sich belehren lassen, und ein Grund zum Nachdenken für alle
Nachdenkenden, und der Mann, welcher keinen findet, der ihn über
den Verlust seiner Gefährten tröstet, ist immerdar von der Freude
gemieden, und ewig bleibt das Leid ihm zur Seite. Dem Verständigen
bleibt nichts anderes übrig als sich in allen Lagen der Sorgen zu
entschlagen, indem er an seinen Brüdern Trost sucht und sich mit
Geduld und Standhaftigkeit wappnet, zwei hochgepriesenen
Eigenschaften, welche wider der Zeiten Schicksalswechsel helfen und
in allen Dingen Angst und Furcht abwehren.« Da sagte die
Schildkröte: »Hüte dich vor Sorgen, denn die Sorge verdirbt dir
dein Leben und raubt dir deine Mannheit.«

		In dieser Weise unterhielten sich die beiden, bis daß der
Wasservogel zur Schildkröte sagte: »Nimmer werd' ich's lassen, mich
vor den Wechselfällen der Zeit und dem Unheil des Schicksals zu
fürchten.« Als die Schildkröte diese Worte des Wasservogels
vernahm, trat sie an ihn heran, küßte ihn zwischen die Augen und
sagte zu ihm: »Nimmer möge die Gesellschaft der Vögel die Belehrung
durch deinen guten Rat entbehren! Wie wolltest du dich mit Sorge
und Kummer beladen?«

		So ließ die Schildkröte nicht ab das Herz des Vogels zu
beruhigen, bis er seinen Frieden wieder gefunden hatte. Dann flog
er wieder zu der Stelle, an welcher das Aas lag. Als er aber dort
angekommen war, sah er weder etwas von den Raubvögeln noch von
jenem Aas, außer den Knochen, so daß er wieder zu der Schildkröte
zurückkehrte, um ihr mitzuteilen, daß der Feind seine Wohnstätte
verlassen hätte, und sagte zu ihr: »Ich möchte gern zu meiner alten
Stätte zurückkehren [bookmark: page241] und mich an meinen Freunden erfreuen, denn
der Verständige erträgt nicht die Trennung von seiner Heimat.« Da
ging die Schildkröte mit ihr zu jener Stätte fort, und da sie
nichts fanden, wovor sie sich zu fürchten gehabt hätten, blieben
beide auf jener Insel wohnen. Während aber der Vogel in Sicherheit
und Freude, Fröhlichkeit und Unbesorgtheit lebte, trieb ihn das
Schicksal einem hungrigen Falken in den Weg, der seine Fänge in ihn
hieb und ihn tötete, so daß ihm seine Vorsicht nichts genützt
hatte, da sein Termin abgelaufen war. Schuld jedoch an seinem Tode
war seine Nachlässigkeit in Gottes Lobpreisung; und man sagt, daß
des Wasservogels Lobpreisung Gottes also lautete: »Preis unserm
Herrn, für das, was er denkt und lenkt! Preis unserm Herrn für das,
was er beschert und verwehrt!« Das war die Geschichte vom
Vogel.«

		Da sagte der König: »Schehersad, du hast mir durch deine
Geschichte noch mehr Ermahnungen und Lehren zu teil werden lassen;
weißt du aber nicht noch irgend eine Tierfabel?« Schehersad hob
darauf an:

		 

		Der Fuchs und der Wolf.

		»Wisse, o König, ein Fuchs und ein Wolf hatten seit geraumer
Zeit gemeinschaftlich in derselben Höhle gehaust; da jedoch der
Wolf den Fuchs tyrannisierte, begab es sich einmal, daß der Fuchs
dem Wolf den Rat gab, sich freundlich zu benehmen und die
Mißhandlungen zu unterlassen, indem er zu ihm sagte: »Wenn du in
deinem Hochmut beharrst, so ist es leicht möglich, daß Gott dem
Menschen Macht über dich giebt, denn derselbe ist voll List,
Verschlagenheit und Falsch; er fängt die Vögel in der Luft und die
Fische im Meer, er bricht die Berge ab und versetzt sie, und vermag
dies alles durch seine Schlauheit. Übe daher Billigkeit und laß die
Bosheit und Gewaltthätigkeit, denn das wird dir besser bekommen.«
Der Wolf kehrte sich jedoch nicht an seine Worte sondern gab ihm
eine grobe Antwort und [bookmark: page242] sagte zu ihm: »Du hast überhaupt gar kein
Recht über wichtige und große Sachen zu reden;« dann gab er dem
Fuchs einen Backenstreich, daß er bewußtlos zusammenbrach. Als
derselbe nun wieder zu sich kam, lächelte er dem Wolf freundlich
ins Gesicht, entschuldigte sich bei ihm für seine unziemlichen
Worte und bat ihn um Verzeihung, worauf der Wolf seine Abbitte
annahm und ihn zu plagen aufhörte; doch sagte er zu ihm: »Sprich
nicht über Dinge, die dich nichts angehen, daß du nicht Dinge zu
hören bekommst, die dir nicht gefallen.«

		Hundertundneunundvierzigste Nacht.

		Und der Fuchs antwortete: »Ich höre und gehorche. Fern liegt es
mir, dein Mißfallen zu erregen. Hat doch der Weise gesagt: Kläre
keinen auf über das, wonach du nicht gefragt bist, antworte nicht,
wenn du nicht aufgefordert bist, laß das, was dich nicht angeht,
kümmere dich nur um deine Sachen und verschwende deinen Rat nicht
an die Bösen, die ihn dir doch nur mit Bösem lohnen.«

		Als der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, lächelte er ihm ins
Gesicht, doch plante er ihm ein Arg, indem er bei sich sprach: »Ich
muß mich bemühen diesen Fuchs zu verderben.« Der Fuchs hingegen
ließ sich geduldig vom Wolf mißhandeln, indem er bei sich sprach:
»Übermut und Beschimpfung führen zum Fall und stürzen in Drangsal.
Heißt es doch: Übermut kommt zu Schaden, und Thorheit führt zur
Reue, wer aber fürchtet, geht heil aus. Gerechtigkeit gehört zu den
Kennzeichen der Edeln, und gute Sitten sind der edelste Gewinn.
Verstellung ist daher gegen diesen Tyrannen am Platze, denn gewiß
kommt er zu Fall.« Hierauf sagte der Fuchs zum Wolf: »Siehe, der
Herr verzeiht seinem Diener und nimmt ihn wieder zu Gnaden an, wenn
er gesündigt hat, und ich bin ein schwacher Diener, welcher sich
dadurch, daß er dir Rat erteilen wollte, vergangen hat. Wüßtest du,
wie mich dein Schlag schmerzte, du würdest auch wissen, daß ihn
selbst ein Elefant nicht hätte ausstehen und [bookmark: page243] ertragen können. Doch
beklage ich mich nicht über diesen schmerzhaften Schlag um der
Freude willen, die mir aus ihm entsproßte; denn, wenn er mich auch
heftig traf, so war sein Ergebnis doch Freude. Sagt doch der Weise:
Der Schlag des Lehrers thut zuerst sehr weh, hernach aber ist er
süßer als geklärter Honig.« Der Wolf entgegnete ihm hierauf: »Ich
verzeihe dir deine Sünde und vergebe dir deinen Fehltritt, doch
nimm dich vor meiner Stärke in acht, und bekenne dich hinfort als
meinen Sklaven, seitdem du meine Strenge gegen meinen Widersacher
erfahren hast.« Da warf sich der Fuchs vor ihm nieder und rief:
»Gott lasse dich lange leben, und du fahre weiter fort deine
Widersacher zu bändigen!« Und auch weiterhin ließ der Fuchs nicht
nach sich vor dem Wolf zu fürchten und ihm den Hof zu machen.

		Eines Tages begab es sich nun, daß der Fuchs zu einem Weinberg
ging, in dessen Mauer er ein Loch sah. Mißtrauisch sprach er bei
sich: »Sicherlich hat dieses Loch einen Grund, und es heißt: Wer
eine Grube in der Erde sieht und sie nicht meidet und vorsichtig
herantritt, der stürzt sich blind in Gefahren und setzt sich dem
Verderben aus. Ist es doch bekannt, daß manche Leute die Figur
eines Fuchses im Weinberg aufstellen und ihr Weintrauben auf
Platten vorsetzen, damit der Fuchs, der dieses sieht, herankommt,
und ins Verderben stürzt. Ich vermute, daß dieses Loch eine Falle
ist, und es heißt: Vorsicht ist die halbe Geschicklichkeit. Die
Vorsicht erfordert aber, daß ich dieses Loch untersuche, und
nachschaue, ob ich vielleicht bei ihm etwas finde, was einem den
Untergang bereitet; mich soll die Gier nicht ins Verderben
stürzen.« Darauf trat der Fuchs ans Loch, schritt vorsichtig um
dasselbe herum und sah es sich an, und siehe, da war's eine
mächtige Grube, welche der Herr des Weinbergs gegraben hatte, um
das wilde Getier zu fangen, das ihm den Weinberg verdarb, und die
er mit einer leichten Decke zugedeckt hatte. Als der Fuchs dies
sah, zog er sich zurück und rief: »Gelobt sei Gott, daß ich mich
vor dem Loch [bookmark: page244] in acht nahm! Hoffentlich wird mein Feind, der
Wolf, der mir das Leben verbittert, hineinfallen, so daß mir der
Weinberg allein gehört, und ich sicher in ihm leben kann.« Dann
schüttelte er den Kopf, lachte laut, und trällerte sich ein
lustiges Liedchen. Hierauf trabte er eilig zum Wolf und sagte zu
ihm: »Siehe, Gott hat dir den Weg zum Weinberg leicht und mühelos
gemacht. Du hast Glück, und so wünsche ich dir guten Appetit zu der
Beute und dem reichen Futter, das dir Gott so bequem erschlossen
hat.« Da fragte der Wolf den Fuchs: »Was beweist mir deine Worte?«
Der Fuchs antwortete: »Ich kam zum Weinberg und fand seinen
Besitzer verstorben; da trat ich in den Garten ein und sah die
Früchte an den Bäumen schimmern.« Als der Wolf dies vernahm,
zweifelte er nicht, daß der Fuchs die Wahrheit gesprochen hatte,
und machte sich gierig und von Lüsternheit bethört sofort zum Loch
auf, während der Fuchs zurückblieb und sich wie ein Toter
niederwarf, indem er den Vers sprach:

		»Begehrst du von Leilā ein Stelldichein?

Die Brunst, bedenk' es, kostet Männern den Hals.«

		Wie nun der Wolf zum Mauerloch gekommen war, sagte der Fuchs zu
ihm: »Geh' hinein in den Weinberg, du bist der Last überhoben die
Gartenmauer einzureißen, und nur von Gott hängt es noch ab, die
Wohlthat vollkommen zu machen.« Da machte der Wolf einige Schritte
weiter, um in den Weinberg zu gelangen, wie er aber mitten auf der
Decke war, fiel er ins Loch hinein, während sich der Fuchs vor Lust
und Freude nur so schüttelte und, ledig aller Sorge und Kümmernis,
die Verse trällerte:

		»Nun hat die Zeit sich meiner Leiden erbarmt

Und Mitleid gezeigt mit all meiner langen Qual;

Sie gab mir alles, wonach mein Begehren stand,

Und machte mich frei von allem, davor mir gebangt.

All ihre früheren Sünden will ich verzeihn,

Vergeben selbst, daß sie den Scheitel mir grau gemacht. [bookmark: page245]

Der Wolf sitzt gefangen und kann seinem Tod nicht entgehn,

Und der Weinberg ist mein, und ich hab' ihn allein,

Und kein Dummkopf teilt sich die Früchte mit mir.«

		Darauf blickte er in die Grube und weinte mit dem Wolf, als er
ihn dort vor Reue und Kummer weinen sah. Da hob der Wolf den Kopf
zum Fuchs empor und fragte ihn: »Weinst du aus Mitleid mit mir,
o Vater der Burg?«[bookmark: text3]F3 Der Fuchs
antwortete: »Nein, bei dem der dich in diese Grube gestürzt hat!
Ich weine vielmehr darüber, daß du so lange gelebt hast, und bin
betrübt darüber, daß du nicht schon früher in dieses Loch gefallen
bist. Wärest du früher hineingefallen, ehe wir noch miteinander
bekannt wurden, hätte ich in Ruhe und Muße leben können, doch
bliebst du bis zu deinem versiegelten Termin und deiner bestimmten
Stunde verschont.« Nun sagte der Wolf zum Fuchs: »Du Bösewicht,
geh' zu meiner Mutter und erzähl' ihr, wie es mir ergangen ist, ob
sie vielleicht eine List zu meiner Befreiung ausfindig machen
kann.« Der Fuchs erwiderte ihm jedoch: »Deine übermäßige
Lüsternheit und Gier haben dich ins Verderben gestürzt, dieweil du
in eine Grube gestürzt bist, aus welcher es kein Entrinnen giebt.
Weißt du nicht, du thörichter Wolf, daß das Sprichwort sagt: »Wer
sich um die Folgen nicht sorgt, ist vor Gefahren nicht sicher?« Da
sagte der Wolf zum Fuchs: »O Vater der Burg, du zeigtest mir
nur Liebe, thatest, als ob du nach meiner Freundschaft verlangtest,
und fürchtetest dich vor meiner gewaltigen Stärke; trag' mir doch
nicht so erbittert das Böse nach, das ich dir zufügte, und bedenk',
wer Macht hat und verzeiht, der erhält seinen Lohn von Gott. Sagt
doch auch der Dichter:

		Streu Gutes aus, wär' auch das Saatfeld
schlecht,

Wohin es fällt, es trägt dem Sämann Frucht.

Mag auch das Gute lang im Boden ruhn,

Die Ernte heimst doch nur der Sämann ein.« [bookmark: page246]

		Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Du thörichtes Raubtier und
dümmstes Wild der Fluren, hast du etwa deinen Hochmut, deine
Hoffart und deinen Stolz vergessen, wo du nie das Recht der
Kameradschaft achtetest und dich nicht durch das Dichterwort
beraten lassen wolltest:

		Sei kein Tyrann, auch wenn die Macht dir
ward,

Denn Rache lauert rings um den Tyrannen.

Schläft auch dein Aug', so wacht doch der Bedrückte,

Und Gott, der nimmer schläft, hört seinen Fluch.«

		Nun bat der Wolf: »Ach, Vater der Burg, rechne mir doch nicht
meine vergangenen Sünden an; von den Edeln erwartet man Vergebung,
und gute Thaten sind der beste Schatz. Wie schön lautet das
Dichterwort:

		Thu' Gutes schnell, wenn du's vermagst,

Nicht immer kannst du Gutes thun.«

		In solcher Weise ließ der Wolf nicht nach sich vor dem Fuchs zu
demütigen und zu ihm zu sagen: »Vielleicht vermagst du etwas zu
meiner Errettung zu thun,« doch der Fuchs entgegnete ihm: »Du
listiger, verschlagener und treuloser Wolf, verlange nicht von mir
befreit zu werden, denn dies ist der Lohn für dein ruchloses Thun
und die gerechte Vergeltung.« Dann lachte er übers ganze Maul und
sprach die beiden Verse:

		»Laß all deine Listen, umsonst ist dein Mühn.

Du säetest Verderben, nun ernte die Saat.«

		Da bat der Wolf von neuem: »O sanftmütiges Tier, ich traue dir
etwas besseres zu als daß du mich in dieser Grube stecken lassen
willst.« Dann sprach er mit Thränen im Auge die beiden Verse:

		»O du, der mehr als einmal mir wohlgethan,

Und dessen Gaben alle Berechnung übersteigen,

Nimmer zuvor noch traf mich der Zeiten Wechsel,

Ohne daß du mir hilfreich die Hand gereicht hättest.« [bookmark: page247]

		Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Du thörichter Feind, wie bist
du so erniedrigt und unterwürfig, so demütig und klein nach all
deiner Verachtung und deinem Stolz, deiner Tyrannei und Hoffart
geworden! Aus Furcht vor deiner Gewaltthätigkeit gesellte ich mich
zu dir und that dir schön, ohne auf Güte von dir zu rechnen, jetzt
aber haben dich Schrecknisse befallen, und die Rache hat dich
getroffen.« Nun bat der Wolf wiederum: »O du Weiser, sprich
nicht mit Feindeszunge und schau' nicht mit Feindesaug' darein,
halte den Bund der Freundschaft, bevor die Zeit der Rettung
verstreicht; mach' dich auf und besorge mir einen Strick, binde das
eine Ende desselben an einen Baum und laß das andere Ende zu mir
herunter, daß ich mich daran hänge und mich aus der Grube zu retten
versuche, du sollst auch alle Schätze, die unter meiner Hand sind,
erhalten.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Nun hast du lange
genug umsonst Reden geführt; hoffe doch nicht von mir befreit zu
werden, denke vielmehr an deine verflossenen Bosheiten gegen mich
und an all die Verräterei und Arglist, die du wider mich ersannest.
Bedenke, wie bald du gesteinigt wirst, und wie bald deine Seele von
der Welt scheiden und sie verlassen und aus ihr fortziehen muß.
Dann wartet Vernichtung deiner und eine schlimme Wohnung.« Da bat
der Wolf: »Ach, Vater der Burg, sei doch wieder bereit zur
Freundschaft und gieb diesen Haß auf; bedenk' doch, wer eine Seele
aus dem Verderben errettet, hat sie am Leben erhalten, und wer nur
eine Seele am Leben erhält, der hat gewissermaßen die ganze
Menschheit am Leben erhalten.[bookmark: text4]F4 Folge nicht dem Bösen, denn die Weisen verabscheuen es,
und kein Böses ist offenbarer als dies hier, daß ich in der Grube
sitze und des Todes Drangsalen hinunterschlucke und das Verderben
vor Augen habe, während du mich aus der Not erretten kannst.« »Du
hartherziger Barbar,« entgegnete der Fuchs, »ich [bookmark: page248] vergleiche dich, was deine
schönen Worte und deine ruchlose Gesinnung anlangt, mit dem Falken
in der Geschichte mit dem Rebhuhn.« Da fragte der Wolf: »Wie ist
die Geschichte vom Falken und dem Rebhuhn?« Und der Fuchs
erzählte:

		 

			[bookmark: foot3]Vater der kleinen
Burg wird der Fuchs nach seinem Bau benannt.
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		Der Falke und das Rebhuhn

		»Eines Tages begab ich mich in einen Weinberg, um von seinen
Trauben zu fressen. Während ich mich dort aufhielt, sah ich mit
einem Male einen Falken, der gerade auf ein Rebhuhn stieß. Doch
entkam ihm das Rebhuhn wieder und schlüpfte in sein Nest, wo es
sich vor ihm verbarg. Da folgte ihm der Falke und rief ihm zu: »Du
Thor, ich sah dich hungrig auf der Steppe und pickte dir aus
Erbarmen etwas Korn auf. Nur um es dir zu fressen zu geben packte
ich dich, du aber flohst vor mir, so daß ich keinen andern Grund
für dein Fliehen weiß als daß du mich kränken willst. Komm' heraus,
nimm die Körner, die ich dir gebracht habe und laß sie dir
wohlbekommen.« Als das Rebhuhn diese Worte vom Falken vernahm,
glaubte es ihm und kam zu ihm heraus, der Falke aber schlug seine
Fänge in seinen Leib und packte es. Da sagte das Rebhuhn zu ihm:
»Ist dies das, von dem du mir sagtest, du hättest es mir aus der
Steppe gebracht, und von dem du zu mir sprachst: Laß es dir
wohlbekommen? Du hast mich belogen, und Gott lasse mein Fleisch in
deinem Magen zu einem tödlichen Gift werden!«

		Und so geschah's; nachdem der Falke das Rebhuhn gefressen hatte,
fielen ihm die Federn aus, seine Kraft verfiel, und er starb
alsbald. –

		»Wisse, Wolf, wer seinem Nächsten eine Grube gräbt, fällt selbst
zuerst hinein, und du übtest zuerst gegen mich Verrat.« Da sagte
der Wolf zum Fuchs: »Laß diese Worte und diese Gleichnisse und
gedenke nicht mehr meiner früheren Missethaten gegen dich, sei
zufrieden mit meiner jetzigen schlimmen Lage, wo ich in einem
Schlund stecke, in dem mich auch ein Feind bemitleiden würde,
geschweige denn ein Freund; schau' nach einem [bookmark: page249] Mittel aus mich zu befreien und
hilf mir dabei. Sollte es dir aber beschwerlich fallen, so bedenk',
daß der wahre Freund die größte Mühe übernimmt und sich selber
opfert, um ihn zu befreien. Heißt es doch auch, daß ein
fürsorglicher Freund besser ist als ein leiblicher Bruder. Hast du
mir zur Freiheit verholfen, so will ich dir Mittel zum Schutz für
die Not beschaffen und dir die feinsten Listen und Schliche
beibringen, die dir die reichsten Weinberge erschließen und die
Früchte von den Bäumen herunterholen. Sei daher guten Mutes und
kühlen Auges.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch lachend: »Wie schön
ist das Wort der Weisen über einen so großen Dummkopf, wie du es
bist!« Da fragte der Wolf: »Und was sagten denn die Weisen?« Der
Fuchs antwortete: »Die Weisen haben gesagt: In einem groben Leib
wohnt auch eine grobe Seele, die weit vom Verstand und nahe der
Thorheit ist. Was du da sagst, du falscher Thor, daß der Freund
sich für die Errettung des Freundes schwerer Mühe unterzieht, ist
wohl wahr, sag' mir doch aber bei deiner Thorheit und deinem armen
Witz, wie ich bei deiner Verräterei dein wahrer Freund sein soll?
Ich bin dein schadenfroher Feind, und dieses Wort ist herber als
eine Pfeilwunde, wenn du es verstehen kannst. Und wenn du weiter
sagtest, du wolltest mir Mittel zum Schutz für die Not beschaffen
und mir Listen und Schliche beibringen, die mir die reichsten
Weinberge erschließen und die Früchte von den Bäumen herunterholen,
wie kommt es denn, du treuloser Verräter, daß du keine List für
dich weißt, die dich aus dem Verderben errettet? Kannst du dir
selber nicht einmal nützen, wie soll ich dann erst deinen guten Rat
annehmen! Weißt du ein Mittel, nun wohl, so rette dich damit aus
diesem Loch, in dem du, ich bitte zu Gott darum, noch lange stecken
mögest. Sieh zu, du Thor, ob du eine List weißt, und rette dich
durch dieselbe vor dem Tod, bevor du deine Lehren an andere
verschwendest. Du bist wie jener Kranke, zu dem ein anderer Kranker
kam, der an derselben Krankheit litt und ihn heilen wollte. [bookmark: page250] Wie er ihn nun
fragte: Soll ich dich von deiner Krankheit heilen? fragte ihn der
Kranke: Warum hast du denn nicht mit dir selber angefangen? Da
verließ er ihn und ging seines Weges. Ebenso machst du's,
o Wolf; bleib' nur in deinem Loch stecken und ertrag' in
Geduld dein Geschick.«

		Wie nun der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, weinte er, da er
sah, daß er nichts Gutes von ihm zu erhoffen hatte, über sich
selber und sprach: »Ich bin unvorsichtig gewesen; so Gott mich aber
aus dieser Trübsal errettet, will ich meine Hoffart gegen
Schwächere bereuen, will mich in Wolle[bookmark: text5]F5 kleiden, und auf die Berge
steigen, um Gott, den Erhabenen, dort aus Furcht vor seiner Strafe
zu preisen. Ich will mich von all dem andern wilden Getier
absondern und will die Glaubensstreiter und Armen speisen.« Dann
hob er an zu weinen und wehklagen, so daß das Herz des Fuchses
gerührt ward, und er bei seinen demütigen und reuigen Worten
Mitleid empfand. Vor Freude springend, trat er an den Rand der
Grube heran, dann setzte er sich auf seine Hinterbeine und ließ
seinen Schwanz in die Grube hinunterhängen; der Wolf aber erhob
sich nun, streckte seine Pfote nach dem Schweif des Fuchses aus und
zog ihn so stark, daß der Fuchs zu ihm in die Grube fiel. Dann
sagte er zu ihm: »Du mitleidsarmer Fuchs, wie konntest du über mich
Schadenfreude haben, wo du mein Freund warst und unter meiner
Gewalt standest? Nun steckst du bei mir in der Grube, und die
Strafe ist dir schnell über den Nacken gekommen. Haben doch die
Weisen gesagt: Wenn einer seinen Bruder darum tadelt, daß er an
einer Hündin saugt, so soll er ebenfalls an ihr saugen. Und wie
schön lautet das Dichterwort:

		Wenn das Schicksal schwer auf den Menschen
lastet

Und zur Ruhe bei andern seine Brust bettet,

So sprich zu den Schadenfrohen: Auf, erwachet!

Den Schadenfrohen soll es gleich uns ergehn. [bookmark: page251]

		Fürwahr, Fuchs, ich muß schnell mit dir ein Ende machen, bevor
du meinen Tod mit ansiehst.«

		Da sprach der Fuchs bei sich: »Nun bin ich zusammen mit diesem
Tyrannen in die Grube geraten und muß in dieser meiner Lage List
und Falsch anwenden. Heißt es doch: die Frau schmiedet ihren
Schmuck zum Fest, und das Sprichwort sagt: Dich, meine Thräne, habe
ich nur für meine Not verspart. Wenn ich dieses grausame Raubtier
nicht überliste, so komme ich unabänderlich um. Wie schön sagt doch
der Dichter:

		Leb' durch Verrat, denn du lebst in einer
Zeit,

Deren Söhne Löwen in einem Forste gleichen.

Laß laufen im Bett das Wasser deiner List,

Daß die Mühle des Lebens sich drehen kann;

Und pflücke die Früchte; doch sind sie zu hoch,

So begnüg' dich mit Gras.«

		Alsdann sagte er zum Wolf: »Übereile nicht meinen Tod, daß du es
nachher bereust, du Tier, so herrlich an Macht, an Stärke und
Tapferkeit. Wenn du mir Aufschub gewährst und erwägen willst, was
ich dir zu sagen habe, so wirst du meinen Plan, den ich ersonnen
habe, erfahren. Bringst du mich aber übereilt um, so nützt es dir
nichts, und wir lassen hier beide unser Leben.« Da fragte ihn der
Wolf: »Du falscher Verräter, womit hoffst du dich und mich zu
erretten, daß du mich um eine Gnadenfrist angehst? Sag' mir deinen
Plan, den du ersonnen hast.« Nun entgegnete ihm der Fuchs: »Was den
Plan anlangt, den ich ersonnen habe, so ist es nicht erforderlich,
daß du mich dafür belohnst. Als ich deine Versprechungen und die
Beichte deiner frühern Schandthaten vernahm, und dein Bedauern,
nicht früher bereut und Gutes gethan zu haben, und auch deine
Gelübde hörte, nicht mehr deinen Freunden und andern schaden zu
wollen und auch nicht mehr Weintrauben und die sonstigen Früchte zu
fressen, sondern von nun an in Reue und Gebet zu verharren, dir die
Nägel zu verschneiden, die Reißzähne abzubrechen, dich in Wolle zu
kleiden und Gott, dem Erhabenen, Opfer darzubringen, [bookmark: page252] wenn er dich aus
deiner Not befreien würde, da faßte mich Mitleid, obwohl ich nach
deinem Untergang gegiert hatte; und, als ich deine Reue hörte und
die Gelübde, die du Gott gelobtest, falls er dich befreien würde,
faßte mich das Verlangen, dich aus der Grube zu befreien, so daß
ich meinen Schwanz zu dir hinunterhängen ließ, damit du dich daran
hängtest und dich auf diese Weise errettetest; du aber gabst deine
Härte und Gewaltthätigkeit nicht auf und wolltest deine Errettung
und dein Heil nicht durch Sanftmut erbitten, sondern zogst mich so
stark, daß ich glaubte, ich hätte meinen Geist aufgegeben, und nun
mit dir zusammen im Haus des Untergangs und des Todes sitze. Nichts
kann uns beide noch retten als daß du einen Plan von mir
gutheißest; sind wir dann aber frei, so hast du dein Gelübde zu
erfüllen, und ich will dein Freund sein.« Da fragte ihn der Wolf:
»Welchen Plan soll ich denn gutheißen?« Der Fuchs antwortete:
»Stell' dich aufrecht auf deine Füße, dann will ich auf deinen Kopf
steigen, damit ich der Oberfläche der Erde nahe komme. Ich will
dann aus der Grube herausspringen und dir etwas bringen, woran du
herausklettern und dich retten kannst.« Da erwiderte ihm der Wolf:
»Ich traue nicht deinen Worten, denn die Weisen haben gesagt: Wer
Vertrauen schenkt, wo er hassen sollte, geht fehl, und ferner heißt
es: Wer Treulosen traut, wird betrogen, wer den Versucher versucht,
hat's zu bereuen, und wer nicht Unterschiede zu machen weiß
zwischen den verschiedenen Lagen, so daß er jeder Lage giebt, was
ihr zukommt, sondern alle Sachen über einen Kamm schert, der wird
wenig Glück und viel Unglück haben. Wie schön lautet doch das
Dichterwort:

		Laß deine Gedanken nicht anders als schlecht
sein,

Denn schlecht vom Nächsten zu denken ist die größte Klugheit.

Nichts wirft den Menschen leichter ins Verderben

Als Gutes zu thun und Gutes vom Nächsten zu denken.

		Oder eines andern Wort:

		Heg' immer üble Meinung vom Nächsten und rette dich
so,

Wer wachsam lebt, wird selten von Unheil betroffen. [bookmark: page253]

Tritt deinem Feind mit lächelndem Antlitz und offener Stirn
entgegen,

Doch pflanz' in deinem Herzen ein Heer zum Kampf wider ihn auf.

		Oder eines dritten Wort:

		Wem du am meisten traust, der ist dein bitterster
Feind,

Drum sei auf der Hut vor den Menschen und beargwöhne deinen
Freund.

Von den Tagen nur Gutes zu denken ist ein Zeichen der
Schwäche,

Drum denk' von ihnen schlimm und fürchte ihre Tücke.«

		Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Argwohn ist nicht zu allen
Zeiten angebracht, und gut vom Nächsten zu denken ist ein Zeichen
edler Naturen und führt zur Errettung aus Schrecken. Dir,
o Wolf, geziemt es aber eine List zu ersinnen, wie du dich aus
deinem Gefängnis erretten kannst, und Rettung würde für uns beide
besser sein als der Tod. Laß daher deine bösen Gedanken und deinen
Haß; denkst du gut von mir, so werde ich nur zweierlei thun können:
Entweder bringe ich dir etwas, woran du herausklettern und dich
befreien kannst, oder ich betrüge dich, indem ich mich selber rette
und dich in der Grube lasse. Letzteres ist aber deswegen unmöglich,
weil ich nicht sicher bin, daß es mir zur Strafe für meinen Verrat
ebenso wie dir ergeht. Lautet doch auch ein Sprichwort: Treue ist
gut, Verrat gemein. Es geziemt dir daher mir zu vertrauen, denn ich
kenne wohl die Zufälle des Schicksals; und verschieb' es nicht,
eine List zu unserer Rettung ausfindig zu machen, da die Sache zu
ernst ist, um lange Reden zu führen.« Der Wolf entgegnete dem Fuchs
auf seine Worte: »Siehe, trotzdem ich so wenig Vertrauen in deine
Treue setze, so wußte ich doch, was du für Gedanken hegtest, und
daß du mich befreien wolltest, nachdem du meine Reue sähest, und
ich sprach bei mir: Spricht er die Wahrheit, so sühnt er sein
Vergehen, ist er aber falsch, so wird Gott es ihm vergelten. Ich
nehme daher deinen Vorschlag an; übst du Verrat, so wird der Verrat
die Ursache deines Verderbens sein.« Nach diesen Worten stellte
sich der Wolf in der Grube aufrecht hin und nahm den Fuchs [bookmark: page254] auf seine
Schultern, so daß er in gleicher Höhe mit der Erdoberfläche war.
Dann sprang der Fuchs von den Schultern des Wolfs hinaus und sank
ohnmächtig nieder, während der Wolf ihm zurief: »Mein Freund,
vergiß mich nicht und säume nicht in meiner Befreiung.« Der Fuchs
brach jedoch in ein schallendes Hohngelächter aus und sagte: »Du
Betrogener, nur darum, daß ich meinen Scherz und Spott mit dir
trieb, fiel ich in deine Hand. Als ich nämlich deine Reue hörte,
packte mich die Freude so stark, daß ich mich schüttelte und
tanzte, wobei mein Schwanz in die Grube zu hängen kam. Da zogst du
mich daran, daß ich zu dir hineinfiel. Nun aber hat mich Gott, der
Erhabene, aus deiner Hand errettet. Warum sollte ich jetzt nicht zu
deinem Verderben behilflich sein, wo du zu Satans Schar gehörst?
Wisse, mir träumte gestern Nacht, ich tanzte auf deiner Hochzeit.
Als ich dann meinen Traum einem Traumdeuter erzählte, sagte er mir:
»Du wirst in einen Schlund stürzen und wieder daraus entkommen.«
Nun weiß ich, daß sich mein Traum erfüllt hat, indem daß ich in
deine Hand fiel und mich wieder befreite. Du betrogener Thor, du
wußtest, daß ich dein Feind war, wie konntest du also nur in deiner
Beschränktheit und Thorheit verlangen, daß ich dich befreite, wo du
obendrein noch meine groben Worte gehört hattest? Wie werde ich mir
Mühe geben dich zu befreien, wo doch die Weisen gesagt haben: Der
Tod des Missethäters verschafft den Leuten Ruhe und reinigt die
Erde? Müßte ich nicht fürchten mir durch Treue gegen dich größere
Schmerzen zuzuziehen als durch Verrat, so möchte ich wohl deine
Befreiung zuwege zu bringen versuchen.«

		Als der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, biß er sich die
Pfoten vor Reue;

		Hundertundfünfzigste Nacht.

		dann aber gab er dem Fuchs gute Worte, ohne
dadurch etwas zu erreichen, und sagte zu ihm mit schwacher Stimme:
»Ihr Volk der Füchse habt doch die süßeste Zunge und versteht
[bookmark: page255] den artigsten
Spott zu treiben; dies ist ja nur Spott von dir, doch ist Scherz
und Spott nicht zu jeder Zeit angebracht.« Der Fuchs entgegnete ihm
jedoch: »O, du Thor, der Spott hat eine Grenze für den Spötter;
glaub' doch nicht, daß Gott mich noch einmal in deine Gewalt geben
wird, nachdem er mich aus deiner Hand befreit hat.« Da sagte der
Wolf zu ihm: »Nach unserer frühern Brüderschaft und Freundschaft
wäre es deine Pflicht mich zu befreien zu suchen, und sicherlich
würde ich es dir zur Genüge lohnen, hättest du mich befreit.« Der
Fuchs erwiderte jedoch: »Die Weisen haben gesagt: Nimm keinen
ruchlosen Narrn zum Bruder, denn er wird dir zur Schmach und nicht
zum Schmuck gereichen; nimm aber auch keinen Lügner zum Bruder an,
denn er wird deine guten Thaten verhehlen und deine üblen Thaten
ausposaunen. Weiter sagten die Weisen: Für alle Dinge giebt's einen
Ausweg nur nicht für den Tod, alles läßt sich wieder heilen nur
nicht die Verdorbenheit des innern Wesens selber, und alles läßt
sich abwehren, nur nicht das Schicksal. Wenn du aber davon
sprichst, du würdest mir Lohn zur Genüge für deine Befreiung geben,
so wird dein Lohn wohl der gleiche sein, den eine Schlange, die vor
dem Schlangenbeschwörer floh, jenem Mann, der sie errettete, zu
teil werden ließ. Als nämlich jener Mann sie von Schrecken verstört
erblickte, fragte er sie: »Was fehlt dir, o Schlange?« Die
Schlange antwortete ihm: »Ich fliehe vor dem Schlangenbeschwörer,
der mich fangen will. Würdest du mich vor ihm erretten und mich bei
dir verstecken, so würde ich dir einen schönen Lohn geben und es
dir aufs beste vergelten.« Da nahm er die Schlange um des Lohnes
willen und aus Begierde nach der Vergeltung und steckte sie in
seine Busentasche. Als aber der Schlangenbeschwörer vorübergekommen
und seines Weges gegangen war, und so alle Ursache ihrer Furcht
verschwunden war, und der Mann sie nun fragte: »Wo ist der Lohn?
Ich habe dich vor der Ursache deiner Furcht und deiner Besorgnisse
errettet?« entgegnete ihm die [bookmark: page256] Schlange: »Sag' mir, in welches Glied ich dich
stechen soll? Du weißt doch, daß wir diese Art Lohn niemals
überschreiten.« Darauf biß sie ihn mit einem Biß tot.

		Dich aber, du Dummkopf, vergleiche ich mit dieser Schlange in
ihrem Verfahren gegen den Mann. Hast du nicht das Dichterwort
vernommen:

		Trau keinem Mann, in dessen Herz du den Zorn hast
wohnen lassen,

Und glaube nimmer, daß sein Zorn wieder gewichen ist.

Siehe, die Vipern fühlen so weich sich an und sind so
geschmeidig,

Und doch verbergen sie tödliches Gift.«

		Da erwiderte ihm der Wolf: »O du Meister im Wort mit dem schönen
Gesicht, vergiß nicht wer ich bin, und wie sich die Leute vor mir
fürchten. Du weißt, daß ich Burgen überfalle und Weinberge
entwurzele, thue daher, was ich dich geheißen habe und bediene
mich, wie der Sklave den Herrn bedient.« Der Fuchs entgegnete ihm
jedoch: »Du dummer Narr, der du eitle Dinge erstrebst, ich wundere
mich fürwahr über deine Dummheit und eherne Stirn, daß du mir
befehlen willst, dir aufzuwarten und dienstbar zu sein, als wäre
ich dein Sklave. Aber nun sollst du sehen, wie dir der Schädel und
deine falschen Fangzähne mit Steinen zertrümmert und zerbrochen
werden sollen.«

		Alsdann lief der Fuchs auf einen Hügel, welcher die Weinberge
überragte, und schrie in einemfort über die Weinbergsleute, bis sie
ihn erblickten und schnell auf ihn zu liefen, während er so lange
stehen blieb, bis sie nahe an ihn und die Grube, in welcher der
Wolf steckte, gekommen waren. Dann kehrte er ihnen den Rücken und
trollte sich. Als nun die Weinbergsbesitzer in die Grube schauten
und dort den Wolf erblickten, fielen sie mit schweren Steinen über
ihn her und hörten nicht eher auf mit Steinen und Knitteln nach ihm
zu werfen und ihn mit den Spitzen der Lanzen zu stechen, bis sie
ihm den Garaus gemacht hatten. Hierauf kehrten sie heim, der Fuchs
aber kam nun wieder zur Grube zurück und stellte sich neben die
Stätte, auf welcher der Wolf sein [bookmark: page257] Leben gelassen hatte. Als er ihn dort tot
daliegen sah, schüttelte er den Kopf vor Freude und sprach die
Verse:

		»Die Zeit hat die Seele des Wolfs
hinfortgerafft,

Verworfen und verdorben bleib' sie immerdar!

Du hast dich heiß bemüht, Abû Sirhân,[bookmark: text6]F6 um mein
Verderben,

Doch heute hat das Unheil dich getroffen und verbrannt.

Du fielst in eine Grube, in die niemand gerät,

Ohne des Todes Sturm dort brausen zu hören.«

		Alsdann lebte der Fuchs sicher und ohne Furcht, irgendwie
Schaden zu nehmen, ganz allein im Weinberg. Das ist die Geschichte
vom Fuchs und Wolf.

		 

			[bookmark: foot5]Die
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		Das Wiesel und die Maus.

		Ferner erzählt man, daß einmal eine Maus und ein Wiesel bei
einem armen Manne ihre Wohnung aufgeschlagen hatten. Einmal trug es
sich nun zu, daß dessen Freund erkrankte, und daß der Arzt ihm
enthülsten Sesam verordnete. Infolgedessen gab dieser dem armen
Manne etwas Sesam, damit er ihm denselben enthülste, und der arme
Mann gab ihn seiner Frau und befahl ihr den Sesam zurecht zu
machen, worauf dieselbe ihn enthülste und für ihn zurecht machte.
Wie nun das Wiesel den Sesam sah, kam es heran und schaffte den
ganzen Tag über Sesam in sein Loch, bis es den größten Teil
fortgeschafft hatte. Als die Frau wieder kam und sah, daß der Sesam
merkbar abgenommen hatte, setzte sie sich auf die Lauer, um zu
sehen, wer zum Sesam käme, um hierdurch die Ursache seiner Abnahme
zu erfahren. Wie nun das Wiesel wieder kam, um wie gewöhnlich Sesam
fortzuschaffen, und die Frau dasitzen sah, merkte es, daß sie auf
der Lauer saß, und sprach bei sich: »Dieses Thun hat einen
tadelnswerten Ausgang; ich fürchte, jene Frau lauert mir auf; wer
aber das Ende nicht erwägt, hat am Schicksal keinen Freund. Ich muß
daher etwas Gutes thun, wodurch [bookmark: page258] ich meine Schuldlosigkeit an all dem Bösen,
das ich gethan habe, an den Tag bringe.« Darauf fing es an den
Sesam wieder aus seinem Loch zurückzuschaffen, so daß die Frau
angesichts dessen bei sich sprach: »Hierdurch hat nicht der Sesam
abgenommen, da das Wiesel den Sesam aus dem Loch des Räubers
schleppt und ihn zum andern trägt. Es handelt gut an uns, daß es
den Sesam zurückschafft; dem aber, der Gutes thut, soll nur mit
Gutem gelohnt werden. Das Wiesel hat den Schaden nicht verursacht;
ich will deshalb weiter auf der Lauer sitzen, bis der Räuber kommt,
und ich weiß, wer es ist.« Das Wiesel, welches die Gedanken der
Frau durchschaute, machte sich nun zur Maus fort und sagte zu ihr:
»Meine Schwester, nichts gutes ist an einem, der keine
Nachbarschaft pflegt und in der Liebe nicht feststeht.« Da
entgegnete die Maus: »Jawohl, meine Freundin, und ich bin sehr
erfreut über dich und deine Nachbarschaft, was aber bewegt dich zu
diesen Worten?« Das Wiesel erwiderte: »Der Hausherr hat Sesam
gebracht, hat sich mit seiner Familie daran satt gegessen und noch
übrig gelassen. Der Sesam liegt da, und alles, was Odem hat, hat
schon davon genommen. Nun nimm dir auch davon, da du es mehr als
die andern verdienst.« Erfreut hierüber tänzelte und schwänzelte
die Maus und machte sich, von ihrer Gier nach dem Sesam verführt,
sogleich auf und verließ ihr Haus. Beim Anblick des enthülsten,
weißlich schimmernden Sesams ließ die Maus, obwohl sie die Frau
neben ihm auf der Lauer sitzen sah, die Folgen außer acht und
vermochte nicht mehr an sich zu halten, so daß sie auf den Sesam
lief, ihn auseinander wühlte und von ihm fraß. Die Frau aber, die
sich einen Knittel zurecht gelegt hatte, schlug ihr damit den Kopf
ein, und so war ihre Gier und ihre Unachtsamkeit auf die Folgen die
Schuld daran, daß sie ihr Leben verlor.«

		Als der König diese Erzählung vernommen hatte, sagte er: »Bei
Gott, Schehersad, diese Geschichte ist hübsch. Weißt du vielleicht
noch eine Erzählung über gute Kameradschaft, die [bookmark: page259] nicht nur in der Not
aushielt, sondern auch vor dem Tode errettete?« Schehersad
erwiderte: »Jawohl.«

		 

		Der Rabe und die Katze

		Ein Rabe und eine Katze hatten Brüderschaft geschlossen und
befanden sich unter einem Baume, als mit einem Male ein Panther auf
den Baum zugelaufen kam, den sie jedoch erst bemerkten, als er dem
Baume nahe war. Da flog der Rabe auf den Gipfel des Baumes, die
Katze aber blieb ratlos unten und rief dem Raben zu: »Mein Freund,
weißt du keinen Ausweg zu meiner Rettung wie solche von dir zu
hoffen steht?« Der Rabe antwortete ihr: »Brüder bitten einander nur
in der Not, und wie schön lautet das Dichterwort:

		Der ist dein Freund, der bei dir bleibt,

Und der sich schädigt dir zu Nutz;

Der, wenn der Zeiten Laune dich trifft,

Sich selber opfert für dein Glück.«

		Es waren aber nahe bei dem Baume Hirten mit Hunden, und der Rabe
flog nun vom Baum hinunter, schlug mit seinen Flügeln auf die Erde
und krächzte und schrie; dann näherte er sich ihnen, schlug einem
der Hunde mit dem Flügel ins Gesicht und erhob sich ein wenig, so
daß ihm die Hunde nachsetzten und ihn verfolgten. Als nun auch der
Hirt seinen Kopf hob und einen Vogel nahe am Boden fliegen und sich
setzen sah, folgte er ihm, während der Rabe nur so viel flog, um
gerade den Hunden zu entrinnen und sie gierig auf ihn zu machen,
bis er schließlich zu dem Baum gelangte, unter welchem sich der
Panther befand. Als nun aber die Hunde den Panther sahen, sprangen
sie auf ihn, so daß er fortlief, nachdem er schon gemeint hatte die
Katze fressen zu können, und so entrann die Katze dem Panther durch
die List des Raben. Ich erzählte dir aber, o König, diese
Geschichte, auf daß du weißt, daß treue Bruderliebe vor dem Tode
errettet. [bookmark: page260]

		 

		Der Fuchs und der Rabe.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Fuchs einen Bau in einem
Berge bewohnte, der jedesmal, wenn er ein Junges bekam und dieses
groß wurde, dasselbe vor Hunger auffraß, da er unter dem Hunger zu
leiden gehabt hätte, wenn er es nicht gefressen hätte. Nun hauste
aber auch ein Rabe auf dem Gipfel des Berges, und der Fuchs sprach
deshalb bei sich: »Ich will mit diesem Raben einen
Freundschaftsbund schließen und ihn mir zum Gesellschafter für die
Einsamkeit nehmen, der mir das tägliche Brot suchen hilft, weil er
hierzu besser als ich imstande ist.« Darauf näherte sich der Fuchs
dem Raben in Sprechweite und sagte zu ihm, nachdem er ihm den Salâm
entboten hatte: »Mein Nachbar, der Moslem hat auf seinen
moslemischen Nachbar zwei Anrechte: das Anrecht der Nachbarschaft
und das Anrecht des Islams. Wisse, du bist mein Nachbar und hast
ein Anrecht auf mich, das ich dir zu leisten habe, zumal wo wir so
lange Zeit Nachbarn sind, und wo in meiner Brust eine innige Liebe
zu dir aufgespeichert ist, die mich dazu treibt, freundlich zu dir
zu reden, und mich veranlaßt dich um Brüderschaft zu bitten. Was
für eine Antwort hast du darauf?« Der Rabe entgegnete dem Fuchs:
»Wisse, das beste Wort ist das aufrichtigste Wort, aber vielleicht
redet deine Zunge etwas, was dein Herz nicht kennt. Ich fürchte, du
hast die Brüderschaft auf der Zunge äußerlich und die Feindschaft
im Herzen, so daß du der Fresser bist, und ich der Gefressene.
Unser Verkehr ist demnach unmöglich und Trennung wäre geziemender
für uns. Was hat dich denn bewogen etwas unerreichbares zu begehren
und nach unmöglichem zu verlangen, wo du zur Gattung der Raubtiere
gehörst und ich zur Gattung der Vögel? Solche Brüderschaft reimt
sich nicht zusammen.« Da antwortete ihm der Fuchs: »Wer die Stätte
der Freunde kennt und eine gute Wahl unter ihnen trifft, kann
leichtlich Nutzen von seinen Freunden haben; ich [bookmark: page261] aber hätte deine Nähe gern
und erwählte deine Gesellschaft, daß einer dem andern zur
Erreichung seiner Vorhaben behilflich ist, und unsre Freundschaft
uns dadurch Gewinn bringt. Ich weiß Geschichten über gute
Freundschaft und erzähle sie dir gern, wenn du es wünschest.« Der
Rabe antwortete ihm auf diese Worte: »Ich erlaube es dir sie
mitzuteilen; erzähle sie mir daher, damit ich deine Absicht aus
ihnen erkenne.« Da begann der Fuchs: »Vernimm, mein Freund, die
Geschichte eines Flohs und einer Maus beweist meine Worte.« »Und
wie war das?« fragte der Rabe. Da erzählte der Fuchs:

		 

		Der Floh und die Maus.

		»Man erzählt, daß eine Maus in dem Hause eines reichen Kaufmanns
lebte. Als nun einmal ein Floh bei Nacht ins Bett jenes Kaufmanns
einkehrte und einen weichen Leib sah, trank er, da er durstig war,
von dessen Blut. Der Kaufmann erwachte jedoch, da ihn der Flohstich
geschmerzt hatte, aus dem Schlaf, richtete sich empor und rief
einige seiner Diener, welche schnell herbeikamen, die Ärmel über
die Hand zurückstreiften und nach dem Floh suchten. Als nun der
Floh merkte, daß man ihn fangen wollte, sprang er fort und hüpfte
in das Loch der Maus, das ihm gerade in den Weg kam. Als ihn die
Maus erblickte, fragte sie ihn: »Was hat dich bewogen in mein Loch
zu kommen, wo du weder nach Wesen und Art mir gleich bist, noch
auch vor Grobheit und Mißhandlung sicher bist?« Der Floh antwortete
ihr: »Ich floh in deine Wohnung, um mein Leben zu retten, und komme
schutzflehend zu dir; ich begehre weder nach deinem Hause, noch
soll dich etwas Böses von mir treffen, das dich zum Verlassen
deiner Wohnung bewegen könnte. Ich hoffe dir deine Güte aufs beste
zu lohnen, so daß du den Ausgang meiner Worte preisen sollst.«

		Als die Maus die Worte des Flohs vernahm, [bookmark: page262]

		Hundertundeinundfünfzigste Nacht.

		sagte sie: »Wenn es sich so verhält, wie du es
gesagt hast, so bleib' hier in Sicherheit und ohne Furcht; nur, was
dir Freude macht, sollst du finden, und, was mir widerfährt, soll
dir auch widerfahren; ich schenke dir meine Liebe. Laß dich das
Blut des Kaufmanns, das dir entgangen ist, nicht gereuen, bekümmere
dich nicht um den Lebensunterhalt, den du an ihm hattest, und sei
mit der Speise zufrieden, die sich dir darbietet, da dies
gefahrloser für dich ist. Hörte ich doch, o Floh, einen
Prediger folgende Verse sprechen:

		Ich zog die Straße der Genügsamkeit und
Einsamkeit,

Und verbrachte meine Zeit, wie es sich gerade traf.

Ich begnügte mich mit einem Stück Brot und einem Trunk
Wasser,

Mit grobem Salz und einem zerschlissenen Kleid.

Wollte Gott mein Leben leichter machen, so wär' es gut,

Doch bin ich zufrieden mit dem, was er mir gab.«

		Als der Floh die Worte der Maus vernommen hatte, sagte er:
»Meine Schwester, ich habe deine Ermahnung vernommen; ich
unterwerfe mich dir und habe nicht die Kraft dir zu widersprechen,
bis das Leben in dieser schönen Weise verflossen ist;« und die Maus
entgegnete ihm: »Aufrichtige Absicht genügt zu reiner
Freundschaft.« Hierauf schlossen sie den Freundschaftsbund ab, und
der Floh lebte von nun an des Nachts im Bette des Kaufmanns, ohne
mehr, als er gerade zum Leben bedurfte, zu nehmen, am Tage aber
lebte er bei der Maus in ihrer Wohnung. Da traf es sich, daß der
Kaufmann eines Nachts viel Geld in seine Wohnung brachte und
dasselbe um und um kehrte. Als die Maus den Klang des Geldes hörte,
steckte sie den Kopf zum Loch heraus und betrachtete das Gold, bis
der Kaufmann es unter das Kissen legte und schlafen ging. Dann
sagte die Maus zum Floh: »Siehst du nicht die günstige Gelegenheit
und das große Glück? Weißt du ein Mittel, das uns zu jenem Golde
verhilft?« Der Floh antwortete ihr: »Nur dem gelingt [bookmark: page263] sein
Unternehmen, welcher der Sache gewachsen ist. Ist er zu schwach
dazu, so fällt er in das Unheil, vor dem er sich gerade hüten
sollte, und erreicht sein Vorhaben nicht, selbst wenn er so stark
wie jener Sperling wäre, welcher das Korn aufpicken wollte und
dabei ins Netz fiel und vom Vogelsteller gefangen wurde. Du hast
weder die Kraft dazu die Goldstücke zu nehmen, noch sie aus dem
Hause zu schaffen, und ich bin nicht einmal imstande einen einzigen
jener Dinare aufzuheben. Was kümmern dich daher die Dinare?« Da
entgegnete ihm die Maus: »Siehe, ich habe in meinem Loch diese
siebzig Ausgänge hier gemacht, um herauskommen zu können, wenn ich
heraus will, und habe außerdem einen festen Platz für die Vorräte
angelegt. Würdest du ihn durch irgend ein Mittel bewegen können das
Haus zu verlassen, so zweifelte ich nicht am Gelingen,
vorausgesetzt daß mir das Schicksal beisteht.« Der Floh antwortete
ihr nun: »Ich verpflichte mich dir ihn aus dem Hause zu bringen.«
Alsdann sprang der Floh aufs Bett des Kaufmanns, stach ihn so
stark, wie es dem Kaufmann bisher noch nicht vorgekommen war, und
brachte sich dann wieder vor dem Kaufmann in Sicherheit. Der
Kaufmann aber legte sich, nachdem er erwacht war und vergebens nach
dem Floh gesucht hatte, auf die andere Seite. Da stach ihn der Floh
noch stärker als das erste Mal, so daß der Kaufmann mißmutig sein
Lager verließ und sich auf eine Steinbank an seiner Hausthür
schlafen legte, wo er bis zum Morgen, ohne zu erwachen, schlief,
während sich die Maus inzwischen daran machte das Gold
fortzuschaffen, bis nichts mehr übrig geblieben war. Am andern
Morgen lenkte sich dann der Verdacht des Kaufmanns auf die Leute,
und er hegte allerlei Vermutungen.«

		Hierauf sagte der Fuchs zum Raben: »Wisse,
o einsichtsvoller, verständiger und erfahrener Rabe, ich
erzähle dir dieses nur deshalb, daß du den Lohn für deine
Gefälligkeit, die du mir erweisen sollst, erhältst, wie ihn die
Maus für ihre Gefälligkeit, die sie dem Floh erwies, erhielt.
Bedenk' [bookmark: page264]
demnach, wie er es ihr aufs beste lohnte und aufs schönste
vergalt.«

		Der Rabe entgegnete jedoch dem Fuchs: »Wenn einer gefällig sein
will, ist er gefällig oder auch nicht, man soll aber nicht gegen
jemand gefällig sein, der Freundschaft für den Preis der Trennung
von seinen Lieben verlangt. Wenn ich gegen dich gefällig bin,
wiewohl du mein Feind bist, so werde ich es mit meinem Leben
bezahlen müssen, denn du, o Fuchs, bist voll Falsch und Trug;
wessen Natur aber aus Falsch und Trug besteht, der hält keinen
Pakt, und, wer keinen Pakt hält, der ist ohne Treu und Glauben.
Hab' ich doch erst vor kurzem gehört, daß du deinen Kameraden, den
Wolf, verraten und ihn durch List und Verrat ins Verderben gestürzt
hast, obwohl er doch zu deiner Gattung gehörte, und er seit langer
Zeit dein Freund war. Hast du ihn nicht am Leben gelassen, wie soll
ich denn deinen Worten glauben schenken? Wie würdest du erst, wo du
so gegen deinen Freund gehandelt hast, der von deiner Gattung war,
gegen deinen Feind verfahren, der nicht zu deiner Gattung gehört?
Du bist mit mir in derselben Lage wie der Sakerfalk mit den
Raubvögeln.« Da fragte der Fuchs: »Wie ist die Geschichte vom
Sakerfalken und den Raubvögeln?« Und der Rabe erzählte:

		 

		Hundertundzweiundfünfzigste Nacht.

		Der Sakerfalk und die Raubvögel.

		Es lebte einmal ein Sakerfalk, der in den Tagen seiner Jugend
ein trotziger Tyrann war, vor dem sich die wilden Tiere und
Raubvögel fürchteten und vor dessen Unheil niemand sicher war, so
daß sich viele Geschichten von seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit
erzählen ließen. So lange dieser schädliche Falk jung war, jagte er
allen andern Vögeln nach, als aber die Jahre über ihn hingestrichen
waren, und er schwach geworden war und hungern und sich nach dem
[bookmark: page265] Schwinden
seiner Kraft um so schwerer anstrengen mußte, ging er mit sich zu
Rat und beschloß den Versammlungsort der Vögel aufzusuchen und die
Abfälle ihres Mahles zu fressen, so daß er nun seinen Unterhalt
nach dem Verlust seiner Kraft und Stärke durch List gewann.

		In gleicher Weise aber steht es mit dir, o Fuchs. Hast du
auch deine Kraft verloren, so hast du doch noch deine Schlauheit
behalten, und ich zweifle nicht, daß du nur nach meiner
Freundschaft verlangst, um dir deinen Lebensunterhalt beschaffen zu
können. Ich werde deshalb meine Hand nicht in die deinige legen,
dieweil Gott meiner Schwinge Kraft, meiner Seele Vorsicht und
meinem Auge Schärfe verliehen hat. Wer sich einem Stärkeren gleich
dünkt, der ermüdet und kommt leichtlich um, und ich fürchte, du
willst dies thun, und es möchte dir wie dem Sperling ergehen.« Da
fragte der Fuchs: »Wie erging es denn dem Sperling? Um Gott, ich
beschwöre dich, erzähl' es mir.« Und der Rabe erzählte:

		 

		Der Sperling und der Adler.

		»Ein Sperling flog einmal an einer Schafhürde vorüber und
gewahrte, wie er seinen Blick auf dieselbe warf, daß gerade ein
großer Adler auf ein junges Lamm niederstieß, es mit seinen Fängen
packte und mit ihm davonflog. Als der Sperling dies sah, spreizte
er seine Flügel und sagte: »Ich will das gleiche thun,« indem er
sich in seinem Dünkel einem Größern gleichhielt. Dann stieg er
sofort in die Höhe und stieß auf einen fetten Widder mit dichtem
Fließ, dessen Wolle davon, daß er immer in seiner Jauche und seinem
Mist lag, zusammenklebte und wie Filz geworden war. Wie er nun auf
seinen Rücken hinabgeschossen war, klappte er mit den Flügeln und
versuchte wieder aufzufliegen, doch vermochte er es nicht, da sich
seine Füße in der Wolle verstrickt hatten. Alles dieses aber hatte
sich unter den Augen des Hirten zugetragen, welcher nun, nachdem
der Adler mit seinem Raub davongeflogen war, ergrimmt den Sperling
ergriff, [bookmark: page266]
ihm die Schwingen ausriß und ihm an die Füße einen Faden band,
worauf er ihn seinen Kindern brachte und ihn denselben hinwarf. Als
dann eins derselben ihn fragte: »Was ist das?« antwortete er: »Das
ist einer, der sich einem Höhern gleich dünkte und dadurch ins
Verderben geriet.«

		Ebenso könnte es dir, o Fuchs, ergehen, und ich warne dich daher
dich einem Stärkeren gleich zu dünken und dadurch umzukommen. Das
ist's, was ich zu sagen habe, und du trolle dich in Frieden.«

		Da nun der Fuchs an der Freundschaft des Raben verzweifelte,
kehrte er, seufzend vor Kummer und vor Reue zähneknirschend, heim.
Als ihn aber der Rabe weinen und stöhnen hörte und seinen Gram und
Kummer sah, fragte er ihn: »Was fehlt dir, o Fuchs, daß du mit
deinen Reißzähnen knirschest?« Und der Fuchs antwortete: »Ich
knirsche nur mit den Zähnen, weil ich sehe, daß du ein
durchtriebenerer Halunke bist als ich.« Darauf kehrte er ihm den
Rücken und trollte sich nach seiner Höhle.

		Dieses, o König, ist ihre Geschichte.«

		Da sagte der König: »Ach Schehersad, wie schön sind diese
Fabeln. Weißt du nicht noch einen ähnlichen Schwank?« Darauf
erzählte Schehersad:

		 

		Der Igel und die Holztauben.

		Ein Igel hatte einst seine Wohnung neben einer Dattelpalme
aufgeschlagen, auf welcher ein Holztauber sich mit seiner Täubin
ein Nest gemacht hatte, und ein Leben in Hülle und Fülle führte. Da
sprach der Igel bei sich: »Der Tauber frißt von den Früchten der
Dattel, während ich keinen Weg zu ihnen finde. Doch muß ich eine
List ins Werk setzen.« Hierauf grub der Igel am Fuß der Palme ein
Loch als Wohnung für sich und sein Weibchen. Neben dem Loch aber
machte er sich noch eine Moschee, und zog sich in dieselbe zurück
und trug Frömmigkeit, Gottesdienst und Weltentsagung zur Schau. Als
ihn nun der Tauber so ergeben in Gottesdienst [bookmark: page267] und Gebet sah, wurde er durch
seine große Askese gerührt, so daß er ihn fragte: »Wie viele Jahre
lebst du schon in dieser Weise?« Der Igel antwortete: »Seit dreißig
Jahren.« »Und was ist deine Speise?« »Was von der Palme fällt.«
»Was ist deine Kleidung?« »Stacheln,« antwortete der Igel, »deren
Rauheit mir zu Nutz und Frommen gereicht.« »Warum aber,« fragte der
Tauber, »hast du gerade diesen Ort zu deiner Wohnung erwählt?« Der
Igel antwortete: »Ich erwählte ihn vor allen andern, um den
Irrenden zurecht zu weisen und den Thoren zu belehren.« Da sagte
der Tauber: »Ich hatte dich für anders gehalten, doch jetzt
verlangt mich nach deinem Wandel.« Der Igel erwiderte ihm jedoch:
»Ich fürchte, deine Worte sind das Gegenteil von deinem Thun, und
gleichst du so dem Bauer, welcher zur Saatzeit das Säen bleiben
ließ, indem er bei sich sprach: »Ich fürchte, die Saatzeit ist
schon vorüber und ich werfe mein Geld fort, wenn ich jetzt das Säen
überhaste.« Als dann aber die Erntezeit kam, und er das Volk die
Ernte einbringen sah, empfand er Reue über das, was ihm durch seine
Säumigkeit verloren gegangen war, und er starb vor Kummer und
Leid.« Da sagte der Tauber: »Und was muß ich thun, daß ich mich aus
den Banden der Welt löse und mich ganz dem Dienste meines Herrn
hingebe?« Der Igel antwortete: »Fang' an dich fürs Jenseits
vorzubereiten und dich mit wenig Speise zu begnügen.« Nun fragte
ihn der Tauber: »Wie kann ich das zuwege bringen, wo ich ein Vogel
bin und nicht von der Palme fortkann, auf welcher meine Nahrung
wächst? Und vermöchte ich's auch, so weiß ich doch keinen andern
Ort, wo ich mich niederlassen könnte.« Da entgegnete ihm der Igel:
»Du vermagst doch dir mit deinem Weibchen von den Früchten der
Palme Mundvorrat zu schütteln und in einem Nest unter der Palme zu
wohnen, um hier Gott um die rechte Leitung zu bitten. Hierauf wende
dich zu den abgeschüttelten Früchten, schaff' sie alle fort und
speichere sie dir als Vorrat auf für die Zeit, wo es keine [bookmark: page268] Früchte giebt.
Bist du dann mit ihnen fertig geworden und dauert dir die Zeit
lang, so üb' Entsagung.« Als der Tauber diesen Rat vernommen hatte,
sagte er: »Gott lohne dir's mit Gutem, daß du mich an das Jenseits
erinnert und auf den rechten Weg gewiesen hast.« Alsdann plackten
sich der Tauber und seine Täubin damit ab, die Früchte
abzuschlagen, bis nichts mehr an der Palme hängen geblieben war,
während der Igel Futter fand und erfreut seine Wohnung mit den
Früchten anfüllte und sie als Vorrat aufspeicherte, indem er bei
sich sprach: »Wenn der Tauber und seine Täubin ihrer Vorräte
bedürfen, werden sie dieselben von mir fordern und werden nach
meinen Früchten Verlangen bekommen. Wenn sie dann im Vertrauen auf
meine Frömmigkeit und Askese, und infolge meiner guten Ratschläge
und Ermahnungen, mir nahe kommen, so will ich sie packen und
fressen, damit mir dieser Ort allein gehört und ich an all den
abfallenden Früchten der Palme genug zum Leben habe.« Nachdem nun
der Tauber und die Täubin alle Datteln herunter geworfen hatten,
kamen sie von der Palme herunter und fanden, daß der Igel bereits
alle Datteln in seine Höhle geschafft hatte. Da sagte der Tauber zu
ihm: »Guter Igel und Prediger trefflichen Rates, wir finden keine
Spur von den Datteln und wissen keine andere Frucht, von der wir
leben könnten.« Der Igel antwortete ihm: »Vielleicht haben die
Winde sie fortgeweht; im Abwenden aber von der Nahrung zum Ernährer
liegt das wahre Heil, denn der, welcher die Mundwinkel gespalten
hat, wird sie nicht ohne Speise lassen.« In solcher Weise ließ er
nicht nach ihnen geistliche Ermahnungen zu erteilen und vor ihnen
Frömmigkeit, mit schönen Worten verbrämt, zur Schau zu tragen, bis
sie ihm Vertrauen schenkten, an ihn herantraten und durch die Thür
seines Baues eintraten, ohne irgend etwas von seinem Falsch zu
befürchten, als er mit einem Male an die Thür sprang und mit den
Reißzähnen knirschte. Wie nun der Tauber ihn diese Treulosigkeit
offenbaren sah, sagte er [bookmark: page269] zu ihm: »Was hat die Nacht mit dem gestrigen
Tage zu thun! Weißt du nicht, daß die Unterdrückten einen Helfer
zur Seite haben? Hüte dich daher vor Falsch und Trug, daß es dir
nicht wie den beiden Gaunern mit dem Kaufmann ergeht.« Da fragte
der Igel: »Wie war das?« und der Tauber erzählte:

		 

		Der Kaufmann und die beiden Gauner.

		»Es lebte einmal ein Kaufmann in einer Stadt, Namens Sindah,
welcher sehr reich war. Als dieser Kaufmann eines Tages seine
Lasten schnürte, seine Waren zurecht machte und dann mit denselben
nach einer andern Stadt auszog, um sie daselbst zu verkaufen,
folgten ihm zwei Schelme, indem sie etwas Gut und Ware aufluden und
sich dem Kaufmann gegenüber gleichfalls als Kaufleute ausgaben.
Nachdem sie eine Strecke mit ihm gereist und in der ersten Station
eingekehrt waren, verabredeten sie sich, ihm eine Falle zu stellen
und all sein Gut zu nehmen. Zu gleicher Zeit jedoch schmiedeten die
beiden Schelme gegeneinander arglistige Pläne, indem sie bei sich
sprachen: »Gelänge es mir meinen Kumpan nach unserer Überlistung
des Kaufmanns zu überlisten, so wollte die Zeit mir wohl und ich
nähme all das Gut.« Darauf schmiedeten sie gegeneinander einen
nichtswürdigen Plan und nahmen etwas Speise, thaten Gift hinein und
reichten sie einander, so daß beide einander umbrachten. Sie hatten
aber zuvor bei dem Kaufmann gesessen und mit ihm geplaudert, und,
da sie nun lange ausblieben, suchte er nach ihnen, um zu sehen, was
mit ihnen vorgefallen wäre. Da fand er beide tot und erkannte, daß
es zwei Schelme waren, die ihm eine Falle hatten stellen wollen und
in ihrer eigenen Arglist gefangen waren. So blieb der Kaufmann
wohlbehalten und nahm ihr Gut obendrein.«

		Als der König diese Erzählung vernommen hatte, sagte er:
»Schehersad, du hast mich zu etwas erweckt, um das [bookmark: page270] ich mich zuvor nicht
kümmerte; möchtest du mir nicht noch einige solcher Fabeln
erzählen?«

		Da erzählte sie:

		 

		Der Dieb mit dem Affen.

		Es war einmal ein Mann, welcher einen Affen hatte. Dieser Mann
war aber ein Dieb, der niemals irgend einen Bazar in der Stadt, in
welcher er wohnte, betrat, ohne aus ihm mit großem Gewinn
zurückzukehren. Nun traf es sich einmal, daß ein Mann mit alten
Kleidern auf den Bazar kam, um sie zu verkaufen, und sie ausrief,
ohne daß jemand etwas für dieselben bot; vielmehr weigerte sich
jeder, dem er sie anbot, sie zu kaufen. Zufällig aber sah der Dieb
den Mann mit den alten Kleidern, als er dieselben gerade eingehüllt
hatte und, sich von der Anstrengung ausruhend, dasaß. Da ließ er
den Affen so lange vor ihm Kunststückchen machen, bis er aus
Vergnügen an dem Affen ganz sein Augenmerk auf ihn gerichtet hatte;
dann stahl er ihm das Bündel Kleider, nahm seinen Affen und begab
sich an einen menschenleeren Ort, wo er das Paket öffnete. Als er
die alten Kleider darin fand, packte er sie in einen wertvollen
Umschlag und ging mit ihnen auf einen andern Bazar, wo er das Paket
mit seinem Inhalt, unter der Bedingung es nicht zu öffnen, zum
Verkauf ausbot und die Leute durch einen niedrigen Preis zu locken
suchte. Ein Mann, dem der kostbare Umschlag gefiel, kaufte das
Paket denn auch unter dieser Bedingung und brachte es seiner Frau,
die ihn beim Anblick desselben fragte: »Was hast du da?« Er
antwortete: »Kostbaren Stoff, den ich unter dem Preis gekauft habe,
um ihn wieder zu verkaufen und den Profit einzustecken.« Da sagte
seine Frau zu ihm: »Du Narr, würde dieser Stoff wohl unter seinem
Werte verkauft sein, wenn er nicht gestohlen wäre? Weißt du nicht,
daß der, welcher etwas unbesehen kauft, hereinfällt und dem Weber
gleicht?« »Wie erging es denn dem Weber?« fragte ihr Mann. Darauf
erzählte die Frau: [bookmark: page271]

		 

		Der Weber, der höher hinaus wollte.

		»Es lebte einmal in einem Flecken ein Weber, der nur mit Mühe
seinen Unterhalt verdiente. Da traf es sich einmal, daß ein reicher
Mann in seiner Nachbarschaft ein Festmahl ausrichtete und die Leute
dazu einlud, unter denen sich auch der Weber befand. Als dieser nun
sah, daß allen Leuten in feiner Kleidung auserlesene Gerichte
vorgesetzt wurden, und daß der Hausherr sich mit ihnen um ihres
schönen Putzes willen zu schaffen machte, sprach er bei sich: »Wenn
ich mein Handwerk mit einem andern vertauschte, durch welches ich
leichter mein Brot verdiente und reichern Gewinn erzielte, so würde
ich viel Geld zusammenbringen und mir kostbare Kleider kaufen, so
daß ich dadurch mein Ansehen erhöhte und in den Augen der Leute
groß dastände.« Bald darauf sah er, wie einer der beim Festmahl
anwesenden Gaukler eine hohe Mauer erstieg, sich von derselben
herabstürzte und dann wieder aufstand. Da sprach er bei sich: »Ich
muß dies auch thun und werde es gewiß fertig bringen.« Alsdann
stieg er auf die Mauer und stürzte sich hinab, doch brach er sich,
als er unten anlangte, das Genick und starb.

		Ich erzähle dir dies nur, damit dich nicht die Gier packt und du
nach etwas trachtest, was nicht deine Sache ist.« Ihr Gatte
erwiderte ihr jedoch: »Nicht jeder Weise bleibt durch seine
Weisheit heil, und nicht jeder Thor kommt durch seine Thorheit um.
Sah ich doch, wie manch ein geschickter Schlangenbändiger, der
seine Kunst sehr wohl verstand, von der Schlange gebissen und
getötet wurde, während ein anderer, in dieser Kunst unerfahrener,
Schlangen bändigte, ohne mit ihrer Weise näher bekannt zu sein.« So
folgte er nicht seiner Frau, sondern verkaufte den Stoff, und
verfuhr in dieser Weise, indem er von den Dieben gestohlenes Gut
unter seinem Preise kaufte, bis der Verdacht auf ihn fiel, und er
umkam. [bookmark: page272]

		 

		Der Sperling und der Pfau.

		Zu seiner Zeit lebte auch ein Sperling, welcher Tag für Tag
einen König der Vögel besuchte, indem er sich zu ihm als der erste
des Morgens in der Frühe begab und ihn als der letzte des Abends
verließ. Da traf es sich einmal, daß sich eine Schar Vögel auf
einem hohen Berge versammelte, und daß sie zu einander sprachen:
»Siehe, wir sind unser viele geworden, und viel ist des Streites
zwischen uns entstanden. Laßt uns deshalb einen König erwählen, der
unsere Angelegenheiten ins Augenmerk nimmt, so daß wir einig werden
und unser Zwiespalt aufhört.« Da nun aber gerade jener Sperling bei
ihnen vorüberflog, gab er ihnen den Rat, den Pfau, den König
nämlich, den er zu besuchen pflegte, zu ihrem König zu erwählen.
Und sie erwählten auch den Pfau und machten ihn zu ihrem König, und
der Pfau machte ihnen Geschenke und erwählte sich den Sperling zu
seinem Schreiber und Wesir. Nun aber pflegte der Sperling bisweilen
seinen Dienst zu verlassen und sich um alles, was sonst vorging, zu
bekümmern. Eines Tages war er wieder beim Pfau ausgeblieben, so daß
dieser schwer beunruhigt wurde und den Sperling bei seinem
Erscheinen fragte: »Was hat dich so lange verhindert, wo du mir
doch von meinen Dienern am nächsten stehst?« Der Sperling
antwortete ihm darauf: »Ich sah etwas, das mir dunkel war, und
wodurch ich erschreckt wurde.« Da fragte ihn der Pfau: »Was hast du
denn gesehen?« Und der Sperling erwiderte: »Ich sah einen Mann, der
ein Netz bei sich hatte, und dasselbe bei meinem Nest aufstellte,
indem er die Pflöcke einsetzte und mitten in dasselbe Korn streute,
worauf er sich abseits setzte. Da blieb ich dort, um zu schauen,
was er thun würde, und während ich so dasaß, kam mit einem Male ein
Kranich mit seiner Frau vom Schicksal und Verhängnis dahergetrieben
an, und fielen mitten ins Netz. Auf ihr Geschrei erhob sich der
Vogelsteller und griff sie zu meinem Entsetzen. Das [bookmark: page273] war die Ursache meines
Ausbleibens, o König der Zeit, und hinfort will ich nicht mehr
in jenem Nest wohnen, um vor dem Netz auf der Hut zu sein.« Da
entgegnete ihm der Pfau: »Wandere nicht von deiner Stätte aus, da
dich die Vorsicht nicht vor dem Schicksal schützt.« Und der
Sperling gehorchte seinem Befehle und sagte: »So will ich denn
standhaft sein und nicht fortziehen aus Gehorsam gegen den König.«
Hierauf nahm sich der Sperling weiterhin in acht und brachte dem
Pfau wie gewöhnlich seine Speise, um wieder fortzugehen, wenn der
Pfau sich satt gegessen und nach dem Mahl zum Wasser gelangt hatte.
Wie der Sperling aber eines Tages wieder einmal ausschaute, sah er
zwei Spatzen miteinander auf dem Boden kämpfen; da sprach er bei
sich: »Wie darf ich als Wesir des Königs zwei Spatzen miteinander
in meiner Nachbarschaft kämpfen sehen! Bei Gott, ich muß sie
miteinander aussöhnen.« Alsdann flog er zu ihnen, um unter ihnen
Frieden zu stiften, als der Vogelsteller mit einem Male das Netz
über alle zusammenklappte, und der Sperling mitten hineinfiel,
worauf der Vogelsteller an ihn herantrat, ihn griff und seinem
Gefährten mit den Worten übergab: »Gieb gut auf ihn acht, denn er
ist fett, und ich sah noch keinen feineren.« Da sprach der Sperling
bei sich: »Nun bin ich in das gefallen, wovor ich mich fürchtete,
und nur der Pfau war unbesorgt. Meine Vorsicht hat mich nicht vor
dem Schicksal bewahrt, und dem Verhängnis vermag keiner, trotz
aller Vorsicht, zu entrinnen. Wie schön lautet doch das
Dichterwort:

		Was nicht geschehen soll, bringt keine List
zuwege,

Und was geschehen soll, das muß geschehen.

Ja, was geschehen soll, geschieht zu seiner Zeit,

Und nur ein Narr sitzt da geprellt.«

		Da sagte der König: »O Schehersad, erzähle mir noch eine solche
Geschichte.« Und Schehersad erwiderte: »Kommende Nacht, wenn mich
der König, dem Gott Ehre zuteil werden lasse, am Leben läßt.«
[bookmark: page274]

	
		
		 

		Hundertunddreiundfünfzigste Nacht.

		Alī, der Sohn des Bekkâr, und Schems en-Nahâr.[bookmark: text7]F7

		»Glückseliger König, in alter Zeit lebte einmal unter dem
Chalifate Hārûn er-Raschids ein Kaufmann, welcher einen Sohn,
Namens Abul-Hasan Alī, Sohn des Tâhir, hatte. Derselbe war reich an
Geld und Gut, schön von Gestalt und bei allen, die ihn sahen,
beliebt; auch ging er ohne Erlaubnis im Chalifenpalast aus und ein,
und alle die Beischläferinnen und Sklavinnen des Chalifen liebten
ihn; zudem war er des Königs Tafelgenoß und hatte ihm Lieder
vorzutragen und lustige Schwänke zu erzählen. Im übrigen aber
kaufte und verkaufte er im Bazar der Kaufleute, und es pflegte
neben seinem Laden ein junger Mann Namens Alī, der Sohn des Bekkâr,
ein Perser aus königlichem Geblüt, zu sitzen.[bookmark: text8]F8 Dieser junge Mann war von
hübscher Statur, eleganter Erscheinung und tadelloser Figur, mit
rosigen Wangen, zusammengewachsenen Augenbrauen, süß in seiner Rede
und mit lachendem Mund, ein Freund von Frohsinn und Heiterkeit.

		So traf es sich denn, daß die beiden wieder einmal dasaßen und
plauderten und lachten, als mit einem Male zehn Sklavinnen gleich
Monden herankamen, von denen jede überaus schön und anmutig war und
im schönsten Wuchs und Ebenmaß prangte; unter ihnen aber ritt ein
Mädchen auf einem Maultier mit goldgesticktem Sattel und goldenem
Steigbügel. Sie selber trug einen zarten Schleier und einen
seidenen goldgestickten Gürtel, wie der Dichter von ihr sagt:

		Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede
sanft,

Sie schwätzt nicht zuviel und spricht auch nicht zu wenig.

Ihre Augen – Gott sprach: Werdet! – da wurden sie

Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein. [bookmark: page275]

O Liebe, mehre in jeder Nacht meine Glut,

Und du, o Trost der Liebenden, dein Tag sei erst das
Gericht![bookmark: text9]F9

		Als die Sklavinnen zu Abul-Hasans Laden gekommen waren, stieg
das Mädchen von ihrem Maultier ab und setzte sich neben den Laden;
dann begrüßte sie Abul-Hasan und dieser erwiderte ihr den Salâm.
Sobald aber Alī, der Sohn des Bekkâr, sie erblickt hatte, hatte sie
auch schon seinen Verstand gefangen genommen. Er wollte sich
erheben, doch da sagte sie zu ihm: »Bleib' auf deinem Platz sitzen;
warum wolltest du fortgehen, wenn wir hier sind? das wäre nicht das
rechte.« Alī erwiderte ihr darauf: »Bei Gott, meine Herrin, ich
fliehe vor dem, was ich geschaut habe. Wie schön sagt doch der
Dichter:

		Sie ist die Sonne am Firmament,

Drum tröste dein Herz mit geziemendem Trost;

Nie klimmst du zu ihrer Hochburg hinauf,

Und nimmer auch steigt sie zu dir herab.«

		Als sie diese Worte vernahm, lächelte sie und fragte Abul-Hasan:
»Wie heißt dieser junge Mann, und von wannen ist er?« Abul-Hasan
antwortete: »Er ist ein Fremdling, ist der Sohn des Königs von
Persien und heißt Alī, der Sohn des Bekkâr; Fremdlinge aber soll
man ehren.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn meine Sklavin zu dir kommt,
so bringe ihn zu mir,« und Abul-Hasan antwortete: »Auf den Kopf.«
Darauf erhob sie sich und ging ihres Weges, während Alī, der Sohn
des Bekkâr, völlig seine Sprache verloren hatte.

		Nach einer Weile kam die Sklavin zu Abul-Hasan und sagte zu ihm:
»Meine Herrin verlangt nach dir und deinem Freund.« Da erhob sich
Abul-Hasan und nahm Alī, den Sohn des Bekkâr, mit sich, und beide
begaben sich zum Palast Hārûn er-Raschîds. wo sie die Sklavin in
ein Privatgemach führte und aufforderte sich zu setzen. Gleich
darauf wurden [bookmark: page276] die Speisetische vor sie gestellt, und sie aßen
und wuschen sich die Hände. Darauf setzte sie ihnen Wein vor, und
sie tranken. Alsdann befahl sie ihnen aufzustehen, und sie standen
auf und folgten ihr nun in ein anderes von vier Säulen getragenes
Privatgemach, das sehr reich eingerichtet und aufs schönste
geschmückt war, als wäre es ein Schloß in den Gärten des
Paradieses, so daß sie vor Staunen über all die Kostbarkeiten, die
sie erblickten, außer sich gerieten.

		Während sie sich noch mit der Besichtigung dieser merkwürdigen
Dinge unterhielten, kamen plötzlich zehn Sklavinnen in wunderbar
schwebendem Gang gleich Monden auf sie zu, die Blicke bezaubernd
und die Gedanken verwirrend, und reihten sich gleich paradiesischen
Huris auf. Nach ihnen kamen zehn andere Sklavinnen mit Lauten und
andern Musikinstrumenten in der Hand, begrüßten sie und begannen
die Lauten zu schlagen und Lieder zu singen, so süß, daß eine jede
von ihnen eine Verführung für Gottes Diener war. Nach ihnen kamen
noch zehn andere Mädchen, gleich ihnen hochbusig und von gleichem
Alter, mit schwarzen Augen und roten Wangen, mit
zusammengewachsenen Brauen und träumerischen Augen, eine Verführung
für Gottes Diener, und eine Wonne zu schauen, in allerlei bunte,
sinnbestrickend schöne Seidengewänder gekleidet. Nachdem sie sich
an die Thür gestellt hatten, kamen noch einmal zehn Sklavinnen, die
noch schöner als sie waren, in prächtigster Kleidung herein und
stellten sich gleichfalls an die Thür. Endlich traten dann noch
zwanzig Sklavinnen durch die Thür, unter denen sich ein Mädchen,
Namens Schems en-Nahâr, befand gleich dem Mond zwischen den
Sternen, das ganz von ihrem reichen Haar umwallt war und blaue
Hosen und einen seidenen goldgestickten Schleier trug, während ein
reich mit Juwelen besetzter Gürtel ihre Taille schmückte. Sich
stolz beim Gehen wiegend, kam sie zum Sofa herangeschritten und
setzte sich darauf. Alī, der Sohn des Bekkâr, aber sprach, sobald
er sie erblickte, die beiden Verse: [bookmark: page277]

		»Siehe, das ist sie, die meiner Krankheit Beginn
ist,

Die all mein unendliches Weh und das lange Sehnen
verschuldet.

In ihrer Gegenwart schau ich, wie meine Seele zerschmilzt,

Da die Sehnsucht mich quält und mein Leib sich verzehrt.«

		Hierauf sagte er zu Abul-Hasan: »Wenn du Gutes an mir hättest
thun wollen, so hättest du mir von alledem gesagt, bevor wir
hierher kamen, daß ich meine Seele damit hätte vertraut machen
können und sie mit Geduld für all ihre Martern gewappnet hätte.«
Als er dann weinte und stöhnte und sein Leid klagte, sagte
Abul-Hasan zu ihm: »Mein Bruder, ich hatte nur Gutes mit dir im
Sinn, denn ich schwieg hierüber aus Besorgnis, du möchtest von so
heftiger Leidenschaft gepackt werden, daß du behindert werden
könntest mit ihr zusammen zu kommen, und deine Vereinigung mit ihr
dadurch unmöglich gemacht würde. Nun aber sei guten Mutes und
kühlen Auges, denn sie bringt dir dein Glück und kommt zu einer
Begegnung mit dir.« Da fragte ihn Alī, der Sohn des Bekkâr: »Wie
heißt dieses Mädchen?« und Abul-Hasan antwortete ihm: »Sie heißt
Schems en-Nahâr und ist eine Beischläferin des Fürsten der
Gläubigen Hārûn er-Raschîd; dieser Ort aber ist das
Chalifenschloß.«

		Schems en-Nahâr hatte inzwischen vom Sofa die Reize Alīs, des
Sohnes des Bekkâr, betrachtet, und nun betrachtete er gleichfalls
ihre Schönheit, und beider Herzen wurden von Liebe zu einander
ergriffen. Alsdann befahl sie den Sklavinnen sich allesamt an ihren
bestimmten Platz auf ein Sofa zu setzen, und nachdem sich jede von
ihnen einem Fenster gegenüber niedergelassen hatte, ein Lied
vorzutragen. Infolgedessen langte eine von ihnen zur Laute und
sang:

		Die Botschaft künde zum zweitenmal

Und laut vernimm die Antwort darauf!

O König der Schönen, ich stehe hier

Und klage zu dir meines Herzens Stand.

Mein Gebieter, mein teures, mein eigenes Herz,

O du mein Leben, so kostbar und wert, [bookmark: page278]

Einen Kuß doch gewähr' mir als gütig Geschenk,

Und wenn als Geschenk nicht, so gieb ihn auf Borg.

Ich geb' ihn dir wieder – Gott hüte dich!

Wie du ihn mir gabst, ganz unversehrt;

Und heischest du mehr, als du gabst, wohlan,

Nimm alles, was deine Seele beglückt.

Du kleidetest mich in der Krankheit Gewand,

Doch das Kleid der Gesundheit sei ewig dein Schmuck!

		Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Alī, der Sohn des Bekkâr,
entzückt zu ihr: »Singe mir noch ein ähnliches Lied.« Da rührte sie
die Saiten und trug folgende Verse vor:

		Durch die lange Trennung, Geliebter, lehrtest du
meine Lider lange weinen;

O meines Auges Glück und Begehr und höchstes Ziel und mein
Glauben,

Hab' Erbarmen mit ihr, deren Auge versank in den Thränen der
Liebeverstörten, Vergrämten.

		Als sie ihren Gesang beendet hatte, forderte Schems en-Nahâr
noch zwei andere Mädchen auf etwas vorzutragen; dann bat Alī, der
Sohn des Bekkâr, das Mädchen, das neben ihm saß, ebenfalls etwas zu
singen und seufzte und zerfloß in Thränen, als sie ihren Gesang
beendet hatte. Wie nun Schems en-Nahâr sah, daß er weinte, stöhnte
und klagte, entbrannte sie gleichfalls in Liebesglut und Sehnsucht,
und Weh und wilde Leidenschaft verzehrten sie, so daß sie sich von
ihrem Sofa erhob und nach der Thür des Alkovens schritt. Da erhob
sich Alī, der Sohn des Bekkâr, ebenfalls, und schritt ihr entgegen,
und nun umarmten sie sich und sanken in der Thür in Ohnmacht,
worauf die Mädchen auf sie zu liefen, sie aufhoben und in den
Alkoven trugen, wo sie sie mit Rosenwasser besprengten.

		Als sie wieder zu sich kamen und Abul-Hasan, der sich neben dem
Sofa versteckt hatte, nicht fanden, rief das Mädchen: »Wo ist
Abul-Hasan?« Infolgedessen kam er wieder hinter dem Sofa zum
Vorschein, und sie begrüßte ihn und sagte: »Ich bitte zu Gott, daß
er mich in stand setzt dir zu lohnen, du Gütiger.« Dann wendete sie
sich zu Alī, dem [bookmark: page279] Sohn des Bekkâr, und sagte zu ihm: »Mein Herr,
nicht nur deine Liebe hat den höchsten Grad erreicht, sondern auch
die meinige, und nichts anderes bleibt uns übrig als zu ertragen,
was uns betroffen hat.« Da entgegnete ihr Alī, der Sohn des Bekkâr:
»Bei Gott, meine Herrin, meine Vereinigung mit dir wird mich nicht
glücklich machen, die Flamme in mir aber kann nicht verlöscht
werden, und die Liebe, die mein Herz in Besitz genommen hat, kann
nicht eher aufhören als mein Odem verweht.« Darauf begann er zu
weinen, und seine Thränen liefen ihm wie Regenströme über die
Wangen, so daß Schems en-Nahâr beim Anblick seiner Thränen
ebenfalls weinen mußte. Abul-Hasan aber sagte nun: »Bei Gott, ich
muß mich über eure Sache verwundern, und mich verwirrt euer
Zustand, denn euer Benehmen ist wunderbar und euer Fall merkwürdig.
Ihr weint hier, wo ihr doch bei einander seid; wie mag es erst mit
euch stehen, wenn ihr voneinander getrennt seid? Fürwahr, dies ist
keine Zeit zum Trauern und Weinen, sondern fröhlich und vergnügt zu
sein.« Da gab Schems en-Nahâr einer Sklavin ein Zeichen, welche
sich darauf erhob und mit einigen Dienerinnen wiederkehrte, die
einen Speisetisch mit silbernen Schüsseln trugen, in denen
verschiedene Gerichte waren. Nachdem sie denselben ihnen vorgesetzt
hatten, speiste Schems en-Nahâr und stopfte Alī, dem Sohn des
Bekkâr, Bissen in den Mund, bis beide satt waren. Dann wurde der
Tisch wieder fortgetragen, und man brachte ihnen, nachdem sie sich
die Hände gewaschen hatten, die Räuchergefäße mit verschiedenem
Aloeholz und Fläschchen mit Rosenwasser, und sie beräucherten und
parfümierten sich. Hierauf wurden ihnen Gefäße aus graviertem Gold
mit allerlei Getränken, frischen und getrockneten Früchten
vorgesetzt, wie sie das Herz begehrt und das Auge entzücken, und
zum Schluß brachte man ihnen ein Gefäß aus Karneol voll Wein. Nun
wählte Schems en-Nahâr zehn Dienerinnen aus, die sie neben sie
stellte, und zehn Sängerinnen, während sie die übrigen in ihre
Gemächer [bookmark: page280]
zurückschickte. Dann befahl sie einigen der anwesenden Mädchen die
Laute zu schlagen, und eine von ihnen sang zu ihrem Spiel die
Verse:

		Mein Leben für den, der den Gruß mir lachend
erwidert,

Der mir von neuem nach allem Verzweifeln die Lust zur seligen
Vereinigung weckt.

Wahrlich, nun decken die Hände der Sehnsucht mein Innerstes
auf

Und zeigen den Tadlern, was tief ich im Herzen trug.

Meines Auges Thränen trennen mich von dem Geliebten,

Als liebten die Thränen den Teuern wie ich.

		Als die Sängerin ihr Lied beendet hatte, erhob sich Schems
en-Nahâr, füllte den Becher und trank ihn aus; dann füllte sie ihn
von neuem, reichte ihn Alī, dem Sohn des Bekkâr,

		Hundertundvierundfünfzigste Nacht.

		und befahl einem andern Mädchen zu singen,
welche darauf folgende beiden Verse vortrug:

		Meine rinnenden Thränen gleichen meinem Wein,

Und, was im Becher funkelt, vergießt auch mein Auge.

Bei Gott, ich weiß nicht, ob meine Lider den Wein vergießen,

Oder ob ich von meinen Thränen trank.

		Als sie ihren Gesang beendet hatte, trank Alī,
der Sohn des Bekkâr, den Becher aus und gab ihn Schems en-Nahâr
zurück, welche ihn von neuem füllte und Abul-Hasan überreichte.
Nachdem derselbe ihn getrunken hatte, nahm sie die Laute und sagte:
»Zu meinem Becher soll kein anderer singen als ich.« Dann spannte
sie die Saiten und trug folgende Verse vor:

		In überreichen Strömen fließen die Thränen über
ihre Wangen,

Liebesweh läßt sie rinnen, und das Feuer der Liebe flammt in ihrer
Brust.

Sie weint, wenn der Geliebte nahe ist, aus Furcht geschieden zu
werden,

So daß ihre Thränen fließen, ob er nahe oder fern weilt.

		Und ferner das Dichterwort:

		Wir wollen uns opfern für dich, du Trinkgenoß, den
Schönheit gekleidet hat,

Von dem leuchtenden Scheitel an bis hinab zum Schenkel. [bookmark: page281]

Aus deinen Händen geht die Sonne auf, aus deinem Mund die
Plejaden,

Und der strahlende Vollmond erhebt sich aus deiner
Krause.[bookmark: text10]F10

Siehe, deine Becher, die meinen Verstand verdunkelten,

Sie kreisen aus deinen dunkeln Pupillen.

Ist es nicht wunderbar, daß du ein Vollmond bist,

Wenn du voll bleibst und nur, die dich lieben, vergehn?

Bist du ein Gott, daß du tötest und wieder lebendig machst,

Indem du nach Belieben empfängst und dich versagst?

Erschaffen hat Gott nach deinem Bilde die Schönheit

Und den Duft des Zephyrs nach deinem Wesen.

Du bist nicht ein Geschöpf dieser irdischen Welt,

Ein Engel bist du, von deinem Schöpfer gesandt.

		Als Alī, der Sohn des Bekkâr, Abul-Hasan und die Anwesenden
Schems en-Nahârs Lied vernahmen, wären sie vor Entzücken fast in
die Höhe geflogen. Dann tändelten sie und lachten, als mit einem
Male eine Sklavin vor Furcht zitternd ankam und sagte: »Meine
Herrin, der Fürst der Gläubigen ist soeben gekommen und ist schon
vor der Thür, und bei ihm sind Afîf, Mesrûr und noch andere.« Bei
diesen Worten der Sklavin wären sie vor Furcht beinahe umgekommen,
Schems en-Nahâr aber lachte und sagte: »Fürchtet euch nicht.«
Darauf befahl sie der Sklavin: »Bring' ihnen Antwort, während wir
inzwischen diesen Raum verlassen,« und gebot den andern die Thür
des Alkovens zu verriegeln und die Vorhänge vor den Thüren
herabzulassen, während sie darin blieben. Alsdann verriegelte sie
die Saalthür und ging in den Garten, wo sie sich auf ihr Polster
setzte und einer Sklavin befahl ihr die Füße zu kneten,[bookmark: text11]F11 den andern aber sich in ihre Gemächer
zurückzuziehen gebot. Schließlich befahl sie noch der Sklavin die
Thür aufzulassen, daß der Chalife eintreten könnte, und so trat
denn Mesrûr mit seinen Begleitern herein, ihrer zwanzig an der
Zahl, mit den Schwertern in der Hand, und boten Schems en-Nahâr den
Salâm. [bookmark: page282]
Schems en-Nahâr aber fragte sie: »Weshalb seid ihr zu mir
gekommen?« worauf sie ihr erwiderten: »Der Fürst der Gläubigen
entbietet dir den Salâm; er verzehrt sich vor Sehnsucht nach deinem
Anblick und läßt dir vermelden, daß er heute übergroße Freude und
unerwartet hohes Glück gehabt hat und nun seine Freude in dieser
Stunde durch deine Gesellschaft besiegeln will. Willst du zu ihm,
oder soll er zu dir kommen?« Da erhob sie sich, küßte die Erde und
sprach: »Ich höre und gehorche dem Befehle des Fürsten der
Gläubigen.« Darauf befahl sie die Wirtschafterinnen und Sklavinnen
zu rufen und teilte ihnen, als sie erschienen waren, mit, daß sie
dem Befehle des Chalifen nachkommen wolle.

		Obwohl nun alles aufs beste hergerichtet war, sagte sie doch zu
den Eunuchen: »Gehet zum Fürsten der Gläubigen, und teilet ihm mit,
daß ich ihn nach kurzer Frist erwarte, sobald ich ihm einen Platz
mit Teppichen und andern Sachen zurecht gemacht habe.« Während sich
nun die Eunuchen eiligst zum Fürsten der Gläubigen begaben, erhob
sich Schems en-Nahâr und begab sich zu ihrem Geliebten Alī, dem
Sohn des Bekkâr; sie preßte ihn an ihre Brust und nahm Abschied von
ihm, während er laut weinend sagte: »Ach, meine Herrin, laß mich
diesen Abschied recht auskosten, vielleicht verhilft er mir dazu,
daß ich aus Liebe sterbe und meinen Geist aufgebe; doch will ich zu
Gott beten, daß er mir Geduld für die Prüfung gewährt, welche die
Liebe über mich gebracht hat.« Da entgegnete ihm Schems en-Nahâr:
»Bei Gott, umkommen werde ich nur, denn du wirst auf den Bazar
gehen und dich an irgend wem trösten, du wirst sicher sein und
deine Sehnsucht bleibt verborgen, ich aber werde sicherlich ins
Unglück geraten, zumal da ich mich mit dem Chalifen zu einer
Zusammenkunft verabredet habe. Denn sehr leicht kann ich um meiner
Sehnsucht, meiner Liebe und Verliebtheit willen und wegen der
Trauer über die Trennung von dir in große Gefahr geraten. Mit
welcher Zunge soll ich singen, mit welchem Herzen bei dem Chalifen
weilen, mit [bookmark: page283]
welchen Worten soll ich den Fürsten der Gläubigen unterhalten und
mit welchem Blick soll ich auf einen Platz schauen, wo du nicht
weilst? Wie kann ich an einer Gesellschaft teilnehmen, in der du
nicht bist, und mit was für einem Geschmack soll ich Wein trinken,
wo du nicht zugegen bist?« Abul-Hasan antwortete ihr: »Laß dich
nicht niederschlagen, hab' nur Geduld, sei in der Unterhaltung des
Fürsten der Gläubigen heute Nacht nicht zerstreut und
vernachlässige ihn nicht.« Während sie sich noch in dieser Weise
unterhielten, kam eine Sklavin und sagte: »Meine Herrin, die Pagen
des Fürsten der Gläubigen kommen.« Da erhob sie sich und sagte zur
Sklavin: »Nimm Abul-Hasan und seinen Freund und geh' mit ihnen zum
obern Balkon, der auf den Garten geht, hinauf. Laß sie dort, bis es
finster wird, und ersinne dann eine List, wie du sie
hinausschaffst.« Die Sklavin gehorchte, führte beide zum Balkon
hinauf und ging, nachdem sie die Thür hinter ihnen verriegelt
hatte, ihres Weges, während sie auf den Garten hinausschauten. Mit
einem Male erschien der Chalife; gegen hundert Eunuchen schritten
vor ihm mit den Schwertern in der Hand, und zwanzig Mädchen in
kostbarster Kleidung umgaben ihn, von denen eine jede eine mit
Rubinen und Edelsteinen besetzte Krone trug und in der Hand eine
brennende Kerze hielt, während der Chalife, von allen Seiten von
ihnen umgeben, zwischen ihnen hin- und herwiegenden Ganges schritt,
Mesrûr, Afîf und Wafîf zu beiden Seiten ihm voran. Da erhob sich
Schems en-Nahâr samt allen Sklavinnen, die bei ihr waren, und
nahmen sie an der Thür des Gartens in Empfang, indem sie ihnen,
nachdem sie die Erde vor ihnen geküßt hatten, ihnen
vorausschritten, bis sich der Chalife auf sein Polster gesetzt
hatte. Nun stellten sich alle die Sklavinnen und die Eunuchen, die
sich im Garten befanden, rings um den Chalifen auf, während die
Kerzen brannten und die Musikinstrumente spielten, bis er ihnen
fortzugehen und sich auf ihre Polster zu setzen befahl, worauf sich
Schems en-Nahâr auf ein Polster an seine Seite setzte [bookmark: page284] und mit ihm
plauderte. Alles dieses geschah vor den Augen und Ohren Abul-Hasans
und Alīs, des Sohnes des Bekkâr, ohne daß der Chalife die beiden
sah. Hierauf scherzte der Chalife mit Schems en-Nahâr und befahl
den Pavillon zu öffnen. Da öffneten sie die Thür und die Fenster
und zündeten die Kerzen an, so daß der Raum zur Nachtzeit wie der
helle Tag erstrahlte, und die Eunuchen schafften das Trinkgeschirr
dort hinein. Abul-Hasan aber sagte: »Solch Geschirr, solche
Getränke und Kostbarkeiten habe ich noch nicht gesehen noch habe
ich je von dergleichen Edelsteinen gehört; es ist mir als wäre ich
im Traum, mein Verstand ist verwirrt und mein Herz pocht.« Was aber
Alī, den Sohn des Bekkâr, anlangt, so hatte derselbe nach dem
Abschied von Schems en-Nahâr lange Zeit auf dem Boden von heißem
Liebesweh niedergestreckt gelegen und hatte dann, als er wieder zu
sich gekommen war, diesem einzigartigen Schauspiel zugeschaut. Nun
sagte er zu Abul-Hasan: »Mein Bruder, ich fürchte, daß uns der
Chalife sieht oder von unserer Anwesenheit erfährt. Am meisten aber
bin ich um dich besorgt, denn was mich anlangt, so weiß ich, daß
ich dem Tode verfallen bin, da meines Endes Ursache allein meine
Liebe und Sehnsucht und meine rasende Leidenschaft ist. Doch wollen
wir zu Gott auf Befreiung aus dieser Prüfung hoffen.«

		Hierauf sahen Abul-Hasan und Alī, der Sohn des Bekkâr, wieder
vom Balkon aus dem Treiben des Chalifen zu, bis alles zum Mahl für
den Chalifen hergerichtet war. Alsdann wendete sich der Chalife zu
einer der Sklavinnen und sagte zu ihr: »Gharâm,[bookmark: text12]F12 laß uns doch etwas von deinem
entzückenden Gesang hören.« Da sang die Sklavin in entzückender
Melodie die Verse:

		Der Beduinin Leid, die fern von ihrer Sippe
weilt,

Und die sich in Sehnsucht verzehrt nach dem Bân des Hidschâs und
seinem Lorbeer: [bookmark: page285]

So groß wohl wird's, daß sie beim Zusammentreffen mit einer
Karawane,

An ihrer Sehnsucht Glut ihr Mahl bereiten und aus ihren Thränen
sich Wasser schöpfen könnte;

Doch ist's nicht größer als das Leid, das ich um meinen Geliebten
erdulde,

Der da glaubt, daß meine Liebe zu ihm eine Sünde ist.

		Als Schems en-Nahâr jedoch dieses Lied vernahm, sank sie von
ihrem Polster ohnmächtig zu Boden und verlor die Besinnung. Da
sprangen die Sklavinnen heran und hoben sie auf, Alī, der Sohn des
Bekkâr, aber sank, sobald er dieses vom Balkon aus gesehen hatte,
gleichfalls in Ohnmacht, so daß Abul-Hasan sprach: »Fürwahr, das
Schicksal hat die Sehnsucht zwischen ihnen ganz gleich verteilt.«
Während sie aber noch mit einander redeten, kam plötzlich die
Sklavin, die sie zum Balkon hinaufgeführt hatte, zu ihnen und rief:
»Abul-Hasan steh' auf mit deinem Gefährten und komm herunter, denn
die Welt ist uns eng geworden, und ich fürchte, daß die Geschichte
bekannt wird. Erhebet euch sofort oder wir sind des Todes.« Da
sagte Abul-Hasan: »Wie kann dieser junge Mann aufstehen und mit mir
kommen, wo er keine Kraft dazu besitzt?« Nun spritzte ihm die
Sklavin Rosenwasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam, und
dann luden Abul-Hasan und die Sklavin ihn auf und stiegen vom
Balkon herunter. Nachdem sie eine kurze Strecke weit geschritten
waren, öffnete die Sklavin eine kleine eiserne Thür und geleitete
Abul-Hasan und Alī, den Sohn des Bekkâr, zu einer Steinbank hinaus,
dann klatschte sie in die Hände, und gleich darauf kam ein Boot mit
einem Ruderknecht, welchem sie, nachdem sie die beiden hatte
einsteigen lassen, befahl: »Rudere sie zum andern Ufer hinüber.«
Als sie aber in das Fahrzeug gestiegen waren und sich vom Garten
trennten, schaute Alī, der Sohn des Bekkâr, zum Pavillon und zum
Garten hinüber und nahm von ihnen mit diesen beiden Versen
Abschied:

		»Ausstreck' ich zum Abschied eine schwache
Hand,

Und die andre leg' ich auf den brennenden Fleck unterm Herzen.
[bookmark: page286]

Ach, nimmer sei dies das Ende unseres Glücks,

Und nimmer dies meine letzte Wegzehrung!«

		Hierauf befahl das Mädchen dem Schiffer: »Beeile dich mit
ihnen,« und der Schiffer ruderte flott drauf los, während die
Sklavin sie begleitete.

		Hundertundfünfundfünfzigste Nacht.

		Als sie das andere Ufer erreicht hatten, sagte das Mädchen zu
ihnen: »Ich hätte mich gern von euch nicht getrennt, doch kann ich
euch nur bis hierher geleiten;« alsdann nahm sie Abschied von ihnen
und kehrte zurück, während Alī, der Sohn des Bekkâr, vor Abul-Hasan
niedergestreckt lag und nicht aufzustehen vermochte. Da sagte
Abul-Hasan zu ihm: »Dieser Ort ist nicht sicher, und wir haben hier
wegen der Räuber und Strolche für unser Leben zu fürchten.«

		Infolgedessen erhob sich Alī, der Sohn des Bekkâr, und versuchte
einige Schritte zu machen, doch war er nicht imstande zu gehen. Da
nun Abul-Hasan auf diesem Ufer einige Freunde hatte, begab er sich
zu einem, dem er vertrauen und auf den er sich verlassen konnte,
und pochte an seine Thür, worauf derselbe eilig herauskam. Als er
die beiden erblickte, hieß er sie willkommen und geleitete sie in
seine Wohnung, wo er sie Platz nehmen ließ und sich mit ihnen
unterhielt. Auf seine Frage, wo sie gewesen wären, erwiderte
Abul-Hasan: »Wir waren so spät ausgegangen, weil mir zu Ohren
gekommen war, daß ein Mann, mit dem ich Geldgeschäfte habe, mit
meinem Gelde durchbrennen wollte. Ich ging deshalb in der Nacht zu
ihm und nahm mir zur Gesellschaft meinen Freund hier, Alī, den Sohn
des Bekkâr, mit. Wir fanden ihn jedoch nicht, da er sich vor uns
versteckt hielt, und so kehrten wir wieder ohne Geld um. Da es uns
aber unangenehm war, jetzt zur Nachtzeit heimzukehren und wir
nirgends Unterkunft als bei dir zu finden wußten, kamen wir zu dir
im Vertrauen auf deine bekannte Gefälligkeit.« [bookmark: page287] Als der Mann diese
Erzählung vernommen hatte, hieß er sie von neuem willkommen und
nahm sie aufs beste auf; und sie verbrachten den Rest der Nacht bei
ihm.

		Am andern Morgen verließen sie ihn und begaben sich wieder zur
Stadt. Als sie hier an Abul-Hasans Haus vorüberkamen, lud dieser
seinen Gefährten Alī, den Sohn des Bekkâr, zu sich ein und führte
ihn in sein Haus, wo sie sich noch einmal für kurze Zeit aufs Bett
legten. Hernach als sie sich erholt hatten, befahl Abul-Hasan
seinen Dienern das Haus prächtig auszustatten und sprach bei sich,
als sie es gethan hatten: »Ich muß diesem Jüngling Gesellschaft
leisten und ihn in seinem Kummer trösten, denn ich weiß, wie es mit
ihm steht.« Alī, der Sohn des Bekkâr, aber hatte beim Erwachen nach
Wasser gerufen und war, als man es ihm gebracht hatte,
aufgestanden, hatte die Waschung vollzogen und die vorgeschriebenen
Gebete, die er den Tag und die Nacht zuvor vergessen hatte, gebetet
und suchte sich nun durch Unterhaltung zu trösten. Als Abul-Hasan
dieses sah, ging er auf ihn zu und sprach zu ihm: »Mein Herr Alī,
das beste für dich ist, du bleibst die Nacht über bei mir, daß sich
deine Brust ausdehnen kann und du die Schmerzen der Sehnsucht
vergissest und dich bei uns zerstreust.« Alī, der Sohn des Bekkâr,
antwortete ihm darauf: »Mein Bruder, thu' was dir gut scheint: ich
kann doch auf keinen Fall aus dem Leid, das mich betroffen hat,
entkommen. Thue daher, was du willst.« Da erhob sich Abul-Hasan,
rief seine Burschen und gab ihnen den Auftrag seine Freunde zu
holen und Sänger und Musikanten herbeizuschaffen. Als dieselben
gekommen waren, verbrachten sie den Rest des Tages bis zum Abend
schmausend, zechend und guter Dinge. Hierauf wurden die Kerzen
angezündet, die Becher kreisten unter ihnen, und, wie sie sich nun
alle wohl fühlten, nahm eine Sängerin die Laute und sang:

		Getroffen hat mich die Zeit mit eines Blickes
Geschoß,

Und der Pfeil hat mich gefällt, und ich bin von dem Liebsten
geschieden [bookmark: page288]

Das Schicksal hat sich wider mich empört, und meine Geduld
versagt,

Doch ich ahnte zuvor, daß es also kommen würde.

		Bei diesem Liede der Sängerin stürzte Alī, der Sohn des Bekkâr,
ohnmächtig zu Boden und blieb in seiner Ohnmacht bis zum Anbruch
der Morgenröte liegen, so daß Abul-Hasan ihn schon aufgab. Als er
dann bei Tagesanbruch wieder zu sich kam, verlangte er nach Hause
zu gehen, und Abul-Hasan redete ihm aus Furcht vor dem Ausgang
seiner Sache nicht ab, sondern befahl seinen Burschen ein Maultier
zu bringen und ihn daraufzusetzen; dann begleitete er ihn zu seiner
Wohnung und pries Gott, als er ihn dorthin gebracht hatte, über
seine Errettung aus diesem Schlund und suchte ihn zu trösten,
während er sich in seiner heftigen Sehnsucht nicht zu fassen
vermochte. Hierauf verabschiedete sich Abul-Hasan von ihm,

		Hundertundsechsundfünfzigste Nacht.

		und Alī, der Sohn des Bekkâr, sagte zu ihm:
»Mein Bruder, laß mich nicht ohne Nachricht.« Abul-Hasan erwiderte:
»Ich höre und gehorche;« dann erhob er sich, begab sich zu seinem
Laden, öffnete ihn und wartete auf Nachricht von dem Mädchen, doch
brachte ihm niemand irgend eine Botschaft. Nachdem er die Nacht
dann wieder in seiner Wohnung verbracht hatte, machte er sich am
andern Morgen zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr, auf, den er
auf seinem Lager liegend fand, von seinen Freunden und den Ärzten
umgeben, von denen ein jeder ihm etwas anderes verschrieb und den
Puls fühlte. Wie nun Abul-Hasan eintrat und er ihn sah, lächelte
er, während Abul-Hasan ihn begrüßte, sich nach seinem Befinden
erkundigte und sich zu ihm setzte, bis die Leute fortgegangen
waren. Dann fragte er ihn: »Was soll dies?« Und Alī, der Sohn des
Bekkâr, erwiderte ihm: »Es ist ruchbar geworden, daß ich krank bin,
und meine Freunde haben das Gerücht gehört, ich aber bin nicht
kräftig genug um aufzustehen und auszugehen, so daß [bookmark: page289] ich den, der da sagt, ich
sei krank, Lügen strafen kann; so blieb ich denn zu Hause liegen,
wie du siehst, und meine Freunde kamen mich zu besuchen; doch, mein
Bruder, hast du das Mädchen gesehen oder hast du von ihr Nachricht
bekommen?« Abul-Hasan erwiderte: »Seit dem Tage, daß sie uns am
Ufer des Tigris verließ, ist sie nicht mehr zu mir gekommen. Hüte
dich aber, mein Bruder, daß du in Schimpf und Schande kommst und
gieb das Weinen auf.« Da entgegnete Alī, der Sohn des Bekkâr: »Ach,
mein Bruder, ich kann mich nicht fassen, mich hat ein Unglück
heimgesucht, vor dem ich mich sicher hielt, und keine größere Ruhe
finde ich jetzt als den Tod.« Abul-Hasan entgegnete ihm: »Fasse
dich nur in Geduld, vielleicht giebt Gott dir Genesung.« Alsdann
verließ er ihn und begab sich wieder in seinen Laden. Er hatte ihn
noch nicht lange geöffnet und sich gesetzt, als die Sklavin zu ihm
kam und ihn begrüßte. Nachdem er ihr den Salâm erwidert hatte,
blickte er sie an und fand, daß ihr Herz pochte, und daß Spuren von
Kummer an ihr sichtbar waren. Da sagte er zu ihr: »Willkommen, wie
geht es Schems en-Nahâr?« Die Sklavin erwiderte: »Du sollst
erfahren, wie es ihr geht, doch wie steht's mit Alī, dem Sohn des
Bekkâr?« Nun erzählte ihr Abul-Hasan alles, was sich zugetragen
hatte, und, als sie es vernommen hatte, seufzte sie, klagte und
verwunderte sich darüber. Dann sagte sie: »Der Zustand meiner
Herrin ist noch seltsamer. Als ihr fortgegangen waret, und ich
pochenden Herzens und kaum an euer Entkommen glaubend zurückgekehrt
war, fand ich meine Herrin in dem Pavillon ausgestreckt daliegen,
ohne ein Wort zu sprechen oder einem Antwort zu geben, während der
Fürst der Gläubigen ihr zu Häupten saß und keinen fand, der ihm
dieses hätte erklären können und ohne zu wissen, was ihr fehlte.
Bis Mitternacht lag sie in ihrer Ohnmacht, dann kam sie wieder zu
sich, und nun fragte sie der Fürst der Gläubigen: »Was ist dir
zugestoßen, Schems en-Nahâr, und was hat dich heute Nacht
betroffen?« Als Schems [bookmark: page290] en-Nahâr die Worte des Chalifen vernahm, küßte
sie ihm die Füße und sagte zu ihm: »O Fürst der Gläubigen,
Gott lasse mich dein Opfer sein! Ich hatte mir den Magen verdorben
und verspürte ein Feuer in mir, so daß ich vor Schmerzen in
Ohnmacht sank und nicht weiß, was mit mir vorgefallen ist.« Wie nun
der Chalife sie fragte: »Was hast du am Tage gegessen?« antwortete
sie: »Ich aß etwas zum Frühstück, was ich noch nie zuvor gegessen
hatte.« Darauf stellte sie sich, als ob sie wieder zu Kräften
gekommen wäre und verlangte etwas zu trinken; nachdem sie sich
daran gestärkt hatte, bat sie den Chalifen die Lustbarkeiten wieder
aufzunehmen, und der Chalife setzte sich wieder in den Pavillon.
Als ich dann zu ihr kam, fragte sie mich nach euch, und ich
erzählte ihr, was ich mit euch gethan hatte, und teilte ihr auch
die Verse mit, die Alī, der Sohn des Bekkâr, beim Abschied
gesprochen hatte. Sie schwieg darauf, der Fürst der Gläubigen aber
setzte sich und befahl der Sängerin wieder etwas vorzutragen. Da
sang sie die beiden Verse:

		Fern von euch behagt mir nichts vom Leben,

Ach, wüßt' ich doch, wie es euch, fern von mir, ergeht!

Blutige Thränen müßten meine Augen weinen,

Vergösset ihr Thränen über die Trennung von mir.

		Als sie jedoch die Verse vernahm, sank sie wieder in
Ohnmacht.

		Hundertundsiebenundfünfzigste
Nacht.

		Da faßte ich sie bei der Hand und sprengte ihr Rosenwasser ins
Gesicht, worauf sie wieder zu sich kam. Dann sagte ich zu ihr:
»Ach, meine Herrin, stelle doch nicht dich selbst und alle, die
dein Schloß beherbergt, bloß; bei dem Leben deines Geliebten, fasse
dich!« Sie aber entgegnete mir: »Giebt es noch etwas schlimmeres
als den Tod? Ich verlange danach, da ich in ihm allein Ruhe finde.«
Während wir diese Worte miteinander wechselten, sang ein anderes
Mädchen die Worte des Dichters: [bookmark: page291]

		Sie sagen, ergebenem Harren folgt Ruhe
vielleicht;

Doch ich sage: Wie kann ich mich fügen, seitdem er fern
weilt?

Denn einen festen Bund schloß er mit mir

Zu zerreißen die Seile der Geduld bei unsrer Abschiedsumarmung.

		Da sank sie, sobald die Sängerin ihr Lied beendet hatte, zum
drittenmal in Ohnmacht. Der Chalife, der sie anschaute, kam schnell
zu ihr und befahl nun den Wein fortzuschaffen und hieß alle
Sklavinnen in ihre Gemächer gehen. Er selber aber blieb die Nacht
über bis zum Morgen bei ihr, ließ die Ärzte rufen und befahl ihnen
sie zu pflegen, ohne zu wissen, daß sie aus Liebe und Sehnsucht
krank geworden war. Ich selber blieb so lange bei ihr, bis ich
glaubte, sie hätte sich wieder erholt, und dies ist der Grund, der
mich zu euch zu gehen verhinderte. Als sie mir dann befahl zu euch
zu gehen, um Nachricht von Alī, dem Sohn des Bekkâr, einzuholen und
dann wieder zu ihr zurückzukehren, ließ ich eine Anzahl ihrer
vertrautesten Sklavinnen bei ihr.«

		Als Abul-Hasan ihren Bericht vernahm, verwunderte er sich und
sagte zu ihr: »Bei Gott, ich habe dir alles von Alī, dem Sohn des
Bekkâr, erzählt; kehre darum zu deiner Herrin zurück, grüße sie,
ermahne sie zur Geduld und sprich zu ihr: Verbirg dein Geheimnis.
Teile ihr auch mit, daß ich um ihre Sache weiß, und daß es ein
schwierig Ding sei, das wohl bedacht sein will.« Hierauf
verabschiedete sich die Sklavin von ihm unter Danksagungen und
kehrte wieder zu ihrer Herrin zurück, während Abul-Hasan bis zum
Abend in seinem Laden blieb. Dann aber erhob er sich, legte ein
Schloß vor seinen Laden und begab sich zur Wohnung Alīs, des Sohnes
des Bekkâr. Auf sein Pochen kam einer der Burschen Alīs heraus und
ließ ihn eintreten. Bei seinem Eintreten lächelte Alī, der Sohn des
Bekkâr, da er in seinem Kommen ein gutes Zeichen sah, und sagte zu
ihm: »Ach, Abul-Hasan, du machtest mich durch dein heutiges
Ausbleiben einsam, da meine Seele an dir mein ganzes Leben lang
hängt.« Abul-Hasan erwiderte ihm: »Laß diese Worte; [bookmark: page292] könnte ich dein Lösegeld
sein, ich kaufte dich mit meinem Leben los. Heute kam eine Sklavin
von Schems en-Nahâr und teilte mir mit, daß sie nur dadurch am
Kommen verhindert gewesen wäre, daß der Chalife bei ihrer Herrin
gesessen hätte; auch erzählte sie mir, wie es mit ihrer Herrin
stünde.« Als er ihm nun alles, was er von der Sklavin vernommen
hatte, erzählt hatte, klagte Alī, der Sohn des Bekkâr, auf das
ergreifendste und weinte. Dann wendete er sich zu Abul-Hasan und
sagte zu ihm: »Um Gott, steh' mir bei in meinem Leid und sag' mir,
was ich anfangen soll. Ich bitte dich, sei so gut und bleibe die
Nacht über bei mir, daß ich Gesellschaft habe.« Abul-Hasan willigte
ein und versprach ihm die Nacht bei ihm zu bleiben, und so
verplauderten sie denn die Nacht. Dann aber weinte Alī, der Sohn
des Bekkâr, gab seinen Thränen freien Lauf und stürzte mit einem
lauten Schrei ohnmächtig zusammen, so daß Abul-Hasan glaubte, er
hätte den Geist aufgegeben. Seine Ohnmacht wich erst von ihm, als
es Tag ward, worauf er sich wieder mit Abul-Hasan unterhielt.
Abul-Hasan aber blieb bis zur Frühstückszeit bei ihm; erst dann
verließ er ihn und begab sich wieder zu seinem Laden. Kaum hatte er
denselben geöffnet, da kam auch schon die Sklavin und stand vor
ihm. Als er sie erblickte, winkte sie ihm den Gruß zu, worauf er
ihr den Salâm erwiderte; dann bestellte sie ihm den Salâm ihrer
Herrin und fragte ihn: »Wie steht's mit Alī, dem Sohn des Bekkâr?«
Abul-Hasan antwortete ihr: »Ach, Sklavin, frag' mich nicht nach
seinem Befinden und nach der heißen Sehnsucht, die ihn quält, denn
er schläft weder des Nachts noch ruht er am Tage; das Wachen hat
ihn schon ganz verzehrt und die Angst überwältigt, so daß er sich
in einem Zustande befindet, der keinen Freund erfreuen kann.« Da
sagte sie zu ihm: »Meine Herrin läßt dich und ihn grüßen und hat
eine Karte an ihn geschrieben. Es geht ihr viel schlimmer als ihm
und sie sagte zu mir, als sie mir die Karte gab: »Komm' nicht ohne
Antwort zurück und thue, [bookmark: page293] wie ich dich geheißen habe.« Ich habe das
Schreiben bei mir, willst du darum nicht mit mir zu Alī, dem Sohn
des Bekkâr, gehen, damit wir von ihm die Antwort darauf erhalten?«
Abul-Hasan antwortete ihr: »Ich höre und gehorche;« darauf legte er
das Schloß vor seinen Laden und nahm das Mädchen mit sich, doch
schlug er mit ihr einen andern Weg ein, als er gekommen war, und
wanderte mit ihr unverdrossen, bis sie zur Wohnung Alīs, des Sohnes
des Bekkâr, gelangten, wo er das Mädchen an der Thür stehen ließ,
während er selber eintrat.

		Hundertundachtundfünfzigste Nacht.

		Als Alī, der Sohn des Bekkâr, ihn erblickte, freute er sich über
sein Erscheinen; Abul-Hasan aber sagte zu ihm: »Der Grund meines
Kommens ist der, daß N. N. seine Sklavin mit einem Blatt zu
dir geschickt hat, in welchem er dir seinen Gruß bestellt und sich
entschuldigt, bisher an einem Besuche verhindert gewesen zu sein.
Die Sklavin steht vor der Thür, möchtest du ihr daher nicht
Erlaubnis erteilen einzutreten?« Alī entgegnete darauf: »Führt sie
herein,« während Abul-Hasan ihm ein Zeichen gab, daß es die Sklavin
Schems en-Nahârs sei, so daß er bei ihrem Anblick vor Freuden
erbebte, und sie durch ein Zeichen fragte: »Wie geht's dem Herrn?
Gott gebe ihm Genesung und Gesundheit!« Die Sklavin antwortete ihm:
»Es geht ihm gut;« dann holte sie das Blatt hervor und überreichte
es ihm, und er nahm es, küßte es, las es und gab es dann
Abul-Hasan, welcher nach einer Reihe von Versen folgendes
geschrieben fand: »Des Ferneren, so schreibe ich dir einen Brief
ohne Finger und rede zu dir ohne Zunge. Um meinen ganzen Zustand zu
schildern, so hab' ich ein Auge, von dem die Schlaflosigkeit nicht
weicht, und ein Herz, das der Kummer nicht flieht. Mir ist es, als
ob ich zuvor weder Gesundheit noch Freude gekannt hätte, als ob ich
nie ein schönes Gesicht gesehen oder ein glückliches Leben
verbracht hätte, und es [bookmark: page294] kommt mir vor, als wäre ich aus Liebe, aus den
Schmerzen der Sehnsucht und aus Gram erschaffen. Krankheit quält
mich unablässig, die Sehnsucht verdoppelt sich und mein Verlangen
wächst. Ich bete daher zu Gott, daß er uns baldigst wieder vereint,
damit meines Herzens Kummer zerstreut wird; und ich bitte dich,
sende mir einige Worte von dir, daß ich mich an ihnen erfreuen
kann, und füge du dich in geziemender Geduld, bis Gott Trost giebt;
Frieden sei auf dir!«

		Als er den Brief von Anfang bis zu Ende gelesen hatte, sagte
Alī, der Sohn des Bekkâr mit schwacher Stimme zu ihm: »Mit was für
einer Hand soll ich schreiben und mit was für einer Zunge soll ich
klagen und jammern?« Dann richtete er sich mühsam auf, nahm ein
Papier zur Hand und schrieb folgendermaßen: »Im Namen Gottes, des
barmherzigen Erbarmers. Dein Brief ist angelangt meine Herrin, und
hat einer Seele Ruhe gegeben, welche durch ihre Leidenschaft und
Sehnsucht ermüdet ist, und hat ein von Siechtum und Krankheit
verwundetes Herz wieder hergestellt; dein Sklave hat alle die
huldvollen Worte deines Schreibens verstanden, und ich bin in einem
Zustande, wie ihn der Dichter in den Versen beschreibt:

		Das Herz ist zusammengeschrumpft und der Kummer hat
sich weit ausgedehnt,

Das Auge ist ohne Schlaf und der Leib ist ermattet.

Die Geduld ist gewichen und die Trennung dauert ewig,

Der Verstand ist gestört und das Herz geraubt.

		Wisse, daß die Klage das Feuer meiner Heimsuchung nicht
auslöscht, doch besänftigt es den Sehnsuchtskranken, den die
Trennung vernichtet hat, und ich will mich trösten mit der
Erwähnung des Wortes »Vereinigung«. Ach, wie schön sagt der
Dichter:

		Gäb' es in der Liebe keinen Zorn und kein
Wohlgefallen,

Wo blieben dann die Süßigkeiten der Botschaften und Briefe?«

		Als Abul-Hasan diesen Brief las, erregten die Worte sein Gemüt,
und der Inhalt verwundete ihn aufs schmerzlichste. [bookmark: page295] Dann gab er den Brief der
Sklavin, und Alī, der Sohn des Bekâr, sagte zu ihr, nachdem sie den
Brief an sich genommen hatte: »Bestelle deiner Herrin meinen Salâm
und erzähl' ihr von meiner Leidenschaft und Sehnsucht, und wie die
Liebe meinen Leib und mein Gebein ganz und gar durchdrungen hat.
Teile ihr mit, daß ich einer Seele bedarf, die mich aus dem Meer
des Untergangs errettet und mich aus dieser Drangsal erlöst.«
Darauf weinte er so bitterlich, daß die Sklavin ebenfalls zu
Thränen gerührt wurde. Dann verabschiedete sie sich von ihm und
verließ ihn zugleich mit Abul-Hasan, welcher sich, nachdem er sich
von der Sklavin verabschiedet hatte, wieder zu seinem Laden
begab.

		Hundertundneunundfünfzigste Nacht.

		Dort setzte er sich mit beklommenem Herzen und beengter Brust
und ratlos über seine Lage nieder und hing den ganzen Tag und die
folgende Nacht über seinen Gedanken nach. Am andern Morgen aber
begab er sich wieder zu Alī, dem Sohn des Bekâr, und saß bei ihm,
bis die Leute fortgegangen waren. Als er sich dann nach seinem
Befinden erkundigte, begann Alī über seine Sehnsucht, seine
Leidenschaft und rasende Liebesglut zu klagen und sprach das
Dichterwort:

		»Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen
geklagt,

Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung
erschreckt;

Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,

Hab' ich nimmer gehört und geschaut.«

		Abul-Hasan erwiderte ihm darauf: »Ich habe weder gesehen noch
gehört, daß jemand wie du unter der Liebe gelitten hätte. Was soll
dieses leidenschaftliche Verlangen, diese Schwäche und Unruhe, wo
deine Liebe doch erwidert wird? Wie stünde es erst, wenn deine
Liebe mit Abneigung und Treulosigkeit zu kämpfen hätte, und wenn
dein Geheimnis aufgedeckt wäre?« Da hörte Alī, der Sohn des Bekkâr,
so erzählt Abul-Hasan, auf meine Worte und bedankte sich [bookmark: page296] bei mir für
dieselben. Nun hatte ich aber einen Freund, der diese ganze
Geschichte, die mich und Alī, den Sohn des Bekkâr, betraf, kannte
und auch wußte, daß wir beide Verbündete waren, ohne daß sonst
irgend ein anderer von unserm Geheimnis etwas wußte. Derselbe
besuchte mich häufiger, um sich nach dem Befinden Alīs, des Sohnes
des Bekkâr, zu erkundigen, und bald hierauf kam er wieder einmal zu
mir und erkundigte sich nach Schems en-Nahâr. Da sagte ich zu ihm:
»Sie hat ihn zu sich eingeladen, und mehr als bereits zwischen
ihnen vorgefallen ist, kann nicht geschehen. Dies war das letzte,
ich aber habe nun für mich etwas ausgedacht, das ich dir
unterbreiten möchte.« Als ihn sein Freund fragte, was es wäre,
sagte Abul-Hasan: »Wisse, ich bin dafür bekannt, daß ich viele
Geschäfte mit Männern und Frauen habe, und ich fürchte, daß ich,
wenn die Sache der beiden ruchbar wird, hierdurch mein Leben und
mein Gut verliere, und daß obendrein meine Familie ins Verderben
gestürzt wird. Ich habe daher beschlossen all mein Gut
zusammenzuschaffen, mich fertig zu machen und nach der Stadt Basra
zu ziehen, wo ich bleiben will, bis ich schaue, was aus beiden
geworden ist, damit niemand von mir etwas weiß. Denn die Liebe hat
völlig von ihnen Besitz genommen, und es gehen Briefe zwischen
ihnen hin und her, wobei eine Sklavin die Mittelsperson spielt, die
zwar jetzt noch ihr Geheimnis hütet, doch leicht von Angst
überwältigt ihr Geheimnis jemanden mitteilen kann, daß so ihre
Sache ruchbar wird, und dies nicht nur ihr Verderben, sondern auch
meinen Untergang herbeiführt, da ich keine Entschuldigung vor den
Leuten habe.« Da entgegnete ihm sein Freund: »Du hast mir da eine
gefährliche Sache mitgeteilt, vor der sich der Verständige und
Erfahrene fürchtet. Gott schütze dich vor dem Unheil, das du
fürchtest und besorgst, und errette dich vor dem Ende, vor dem du
bangst! Dein Plan ist der rechte.«

		Abul-Hasan begab sich nun in seine Wohnung und erledigte [bookmark: page297] seine
Geschäfte. Dann machte er sich zur Reise nach der Stadt Basra
fertig, und ehe noch drei Tage verstrichen waren, hatte er auch
schon seine Geschäfte erledigt und sich auf den Weg nach Basra
gemacht, so daß sein Freund ihn nicht mehr antraf, als er nach drei
Tagen ihn zu besuchen kam. Wie er sich nun bei den Nachbarn nach
Abul-Hasan erkundigte, sagten ihm dieselben: »Er ist seit drei
Tagen nach Basra verreist, wo er mit den Kaufleuten Geschäfte hat;
er reiste dorthin, um seine Forderungen von den Gläubigern
einzukassieren, und wird bald wieder hier sein.« Da wurde der Mann
bestürzt und sprach in seiner Ratlosigkeit bei sich: »Ach, daß ich
mich doch nicht von Abul-Hasan getrennt hätte!« Dann aber ersann er
sich ein Mittel, wie er Alī, den Sohn des Bekkâr, besuchen könnte,
und machte sich zu seiner Wohnung auf, wo er zu einem seiner Diener
sagte: »Bitte deinen Herrn um Erlaubnis für mich eintreten und ihn
begrüßen zu dürfen.« Der Diener ging darauf ins Haus, teilte es
seinem Herrn mit und kehrte dann zu ihm mit der Erlaubnis
einzutreten zurück. Da trat er ein und traf Alī, den Sohn des
Bekkâr, auf seinem Kissen liegend an, der ihm den Salâm erwiderte
und ihn willkommen hieß. Nachdem sich der Mann bei ihm entschuldigt
hatte, daß er so lange Zeit ausgeblieben war, sagte er zu ihm:
»Mein Herr, Abul-Hasan und ich sind Freunde, und ich pflegte ihm
meine Geheimnisse anzuvertrauen und nicht eine Stunde ohne ihn zu
leben. Als ich jetzt aber drei Tage lang eines Geschäftes halber
mit einer Anzahl meiner Freunde abwesend war und ihn bei der
Rückkehr besuchte, fand ich seinen Laden verschlossen und erhielt
von seinen Nachbarn auf meine Frage die Auskunft, daß er nach Basra
verreist wäre. Da ich nun weiß, daß er keinen zuverlässigeren
Freund als dich hat, so beschwöre ich dich bei Gott, teile mir mit,
was du von ihm weißt.«

		Als Alī, der Sohn des Bekkâr, diese Worte von ihm vernahm,
verfärbte er sich und sagte erschrocken: »Ich höre [bookmark: page298] erst jetzt von seiner
Abreise und bin schwer betroffen, wenn die Sache sich so verhält,
wie du es sagst.« Dann vergoß er Thränen und sprach die beiden
Verse:

		»Ich weinte über Freuden, die vergangen
waren,

Als meine Freunde noch bei mir weilten;

Nun aber hat mein Schicksal uns getrennt,

Und so muß ich auch über meine Freunde weinen.«

		Hierauf ließ Alī, der Sohn des Bekkâr, seinen Kopf eine Weile
nachdenklich hängen; dann erhob er ihn wieder und befahl einem
seiner Diener: »Geh' zur Wohnung Abul-Hasans und erkundige dich, ob
er zu Hause oder verreist ist. Sagen sie zu dir: »Er ist verreist,«
so frag', wohin er gereist ist.« Der Bursche ging fort und brachte
seinem Herrn nach kurzer Zeit den Bescheid, daß ihm die Leute
Abul-Hasans auf seine Frage gesagt hätten, er sei nach Basra
verreist, doch hätte er eine Sklavin an der Thür gefunden, die ihn
sogleich erkannt hätte, obwohl er sie nicht erkannte, und ihn
gefragt hätte, ob er Alīs, des Sohnes des Bekkâr, Bursche sei. Als
er es bejaht hätte, hätte sie zu ihm gesagt, sie hätte eine
Botschaft an seinen Herrn von jemand, der ihm am teuersten wäre;
alsdann hätte sie ihn begleitet und stünde nun vor der Thür. Da
sagte Alī, der Sohn des Bekkâr: »Führ' sie herein.« Der Bursche
ging nun wieder zu ihr heraus und holte sie herein; der Mann aber,
der bei Alī, dem Sohn des Bekkâr, war, blickte sie an und fand, daß
sie fein aussah. Nun trat die Sklavin an Alī, den Sohn des Bekkâr
heran, begrüßte ihn

		Hundertundsechzigste Nacht.

		und sprach mit ihm leise, wobei er ihr schwor,
daß er das nicht gesagt hätte. Darauf verabschiedete sie sich von
ihm und ging fort.

		Es war aber der Mann, der Freund Abul-Hasans, ein Juwelier, und,
als die Sklavin fortgegangen war, nahm er eine Gelegenheit zum
Sprechen wahr und sagte zu Alī, dem [bookmark: page299] Sohn des Bekkâr: »Es ist kein Zweifel,
daß der Chalifenpalast[bookmark: text13]F13 etwas von dir zu fordern hat, oder daß du mit ihm
Geschäfte betreibst.« Als ihn Alī fragte, wer ihm dies mitgeteilt
hätte, sagte er: »Ich weiß es durch dieses Mädchen, das Schems
en-Nahârs Sklavin ist. Vor einiger Zeit kam sie zu mir und
überbrachte mir ein Billet, in welchem sie schrieb, daß sie ein
Juwelenhalsband haben möchte, und ich schickte ihr darauf ein
kostbares Halsband.«

		Als Alī, der Sohn des Bekkâr, diese Worte von ihm vernahm,
zitterte er, so daß der Juwelier für sein Leben fürchtete; sobald
er aber seine Fassung wieder erlangt hatte, sagte er zum Juwelier:
»Mein Bruder, ich beschwöre dich bei Gott, woher kennst du sie?«
Der Juwelier antwortete ihm jedoch: »Dränge mich nicht so mit
deiner Frage.« Doch Alī, der Sohn des Bekkâr, erklärte: »Ich lasse
dich nicht los, ehe du mir die Wahrheit gesagt hast.« Da sagte der
Juwelier zu ihm: »Ich will es dir sagen, vorausgesetzt, daß du
keinen Argwohn gegen mich fassest noch dich irgendwie bedrückt
fühlst. Ich will kein Geheimnis vor dir haben und will dir die
volle Wahrheit sagen, doch mußt du mir ebenfalls die volle Wahrheit
über deinen Zustand und die Ursache deiner Erkrankung mitteilen.«
Darauf erzählte ihm Alī seine Geschichte, und sagte: »Bei Gott,
mein Bruder, ich habe nur aus Furcht, daß die Leute den Schleier
anderer lüften könnten, meine Sache verheimlicht.« Da sagte der
Juwelier zu ihm: »Und ich verlangte nur in meiner großen Liebe zu
dir, in meinem Eifer für dich und in der Besorgnis für dein von den
Schmerzen der Trennung zerquältes Herz mit dir zusammen zu kommen,
daß ich dir während der Abwesenheit meines Freundes, Abul-Hasan an
seiner Stelle Trost zusprechen könnte. Sei guten Mutes und kühlen
Auges.«

		Alī, der Sohn des Bekkâr, dankte ihm für seine Worte und sprach
die beiden Verse: [bookmark: page300]

		»Wollte ich sagen: Ich schick' mich in Geduld in
die Trennung von ihr,

So straften meine Thränen und mein lautes Jammern mich Lügen.

Wie aber kann ich meine Thränen verbergen,

Die ob der Trennung von meiner Geliebten auf die Schüsseln meiner
Wangen laufen?«

		Hierauf klagte Alī, der Sohn des Bekkâr, wieder lange Zeit und
sagte dann zum Juwelier: »Weißt du, was die Sklavin leise zu mir
gesagt hat?« Der Juwelier antwortete: »Nein, bei Gott, mein Herr.«
Da sagte Alī: »Sie sagte, ich hätte Abul-Hasan dazu angestiftet
nach Basra zu verreisen und hätte das nur ausgeheckt, um den
Botschaften und Stelldicheinen aus dem Wege zu gehen. Obwohl ich
ihr die Unwahrheit hiervon beteuerte, wollte sie es doch nicht
glauben und kehrte zu ihrer Herrin mit ihrer übeln Meinung von mir
zurück, da sie Abul-Hasan zugethan war.« Der Juwelier entgegnete
ihm hierauf: »Mein Bruder, ich schloß dies aus dem Benehmen der
Sklavin, doch, so Gott, der Erhabene, es will, werde ich dir zu
deinem Wunsch verhelfen.« Da fragte ihn Alī, der Sohn des Bekkâr:
»Was willst du mit ihr anstellen, wo sie wie ein Wild der Wüste
flieht?« Doch der Juwelier erwiderte: »Ich muß mir die größte Mühe
geben dir zu helfen und all meinen Scharfsinn aufbieten zu ihr zu
gelangen, ohne den Schleier aufzudecken oder irgend einen Schaden
zu verursachen.« Darauf bat er um Erlaubnis fortzugehen, und Alī,
der Sohn des Bekkâr, sagte zu ihm: »Mein Bruder, hüte ja mein
Geheimnis.« Dann schaute er ihn an und weinte, während der Juwelier
sich von ihm verabschiedete und fortging,
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		ohne zu wissen, wie er Alī, dem Sohn des
Bekkâr, beistehen sollte. Wie er nun seines Weges in Gedanken
hierüber dahinschritt, sah er ein Blatt Papier auf der Straße
liegen, und, als er es aufhob und nach seiner Aufschrift sah, las
er darauf die Worte: »Von der geringsten Liebenden an den
geehrtesten [bookmark: page301] Geliebten.« Da öffnete er das Blatt und fand
folgende Verse darauf geschrieben:

		Der Bote kam und brachte mir die Einladung zu einem
Stelldichein mit dir,

Doch ich hielt dies immer und immer für einen Wahn.

Drum freute ich mich nicht, sondern meine Trauer wuchs,

Da ich glaubte, mein Bote hätte dich nicht verstanden.

		Des Ferneren, so wisse, mein Herr, daß mir der Grund, weshalb
unser Briefwechsel aufgehört hat, unbekannt ist. Bist du grausam,
so will ich dir's mit Treue vergelten, und wenn die Liebe von dir
gewichen ist, so will ich die Liebe doch auch während der Zeit der
Trennung bewahren und will mich nach dem Wort des Dichters dir
gegenüber verhalten, das da lautet:

		Sei hochmütig, ich ertrag's; sei hart, ich
erduld's; sei stolz, ich will verächtlich sein;

Kehre den Rücken, und ich will dir nahen; Sprich, ich will hören;
und gebiet', ich will gehorchen.

		Als er den Brief gelesen hatte kam mit einem Male die Sklavin
an, sich nach rechts und links wendend, und sagte zu ihm, als sie
das Blatt in seiner Hand sah: »Ach, mein Herr, ich habe das Blatt
verloren;« doch ging er weiter, ohne ihr eine Antwort darauf zu
geben. Da folgte ihm das Mädchen, bis er zu seiner Wohnung gekommen
war, und trat nach ihm ein und sagte: »Mein Herr, gieb mir das
Blatt wieder, da es mir entfallen ist.« Auf diese ihre Worte
wendete er sich zu ihr um und sagte zu ihr: »Sklavin, befürchte
nichts und sei nicht bekümmert; erzähle mir vielmehr die Geschichte
der Wahrheit gemäß, denn ich weiß Geheimnisse wohl zu hüten und
beschwöre dich bei einem Eid, verbirg nichts von der Geschichte
deiner Herrin vor mir. Vielleicht steht Gott mir bei ihre Wünsche
zu erfüllen und schwierige Dinge durch meine Hand leicht zu
machen.«

		Als das Mädchen seine Worte vernommen hatte, sagte es: »Mein
Herr, ein Geheimnis, das du bewahrst, ist nicht [bookmark: page302] verloren, und eine Sache,
welche du auszuführen dich bemühst, muß gelingen. Wisse, mein Herz
neigt sich dir zu, und ich will dir alles der Wahrheit gemäß
berichten, damit du mir den Brief zurückgiebst.« Darauf erzählte
sie ihm die ganze Geschichte und setzte hinzu: »Gott ist Zeuge für
meine Worte.« Der Juwelier aber entgegnete ihr: »Du hast die
Wahrheit gesprochen, denn ich kannte die Geschichte von Anfang an.«
Darauf erzählte er ihr die Geschichte Alīs, des Sohnes des Bekkâr,
und teilte ihr mit, wie er sein Geheimnis erfahren hätte, indem er
ihr alles von Anfang bis zu Ende berichtete. Als sie seine
Erzählung vernommen hatte, freute sie sich, und beide kamen nun
überein, daß sie den Brief nehmen und ihn Alī, dem Sohn des Bekkâr,
überreichen sollte; dann sollte sie zurückkehren und ihm über alles
Vorgefallene Bericht erstatten. Hierauf gab er ihr den Brief
wieder, und sie nahm ihn und versiegelte ihn, wie er gewesen war,
indem sie dabei sagte: »Meine Herrin Schems en-Nahâr gab ihn mir
versiegelt, und wenn er ihn gelesen und mir die Antwort darauf
gegeben hat, so bringe ich sie dir.« Darauf nahm das Mädchen von
ihm Abschied und begab sich zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, den sie
wartend antraf. Sie gab ihm den Brief, und er las ihn und schrieb
ihr ebenfalls einen Brief und gab ihn ihr, worauf sie ihn nahm und
mit ihm zum Juwelier der Verabredung gemäß zurückkehrte. Der
Juwelier aber erbrach das Siegel und las den Brief, der also
lautete:

		Der Bote, der unsere Briefe heimlich
besorgte,

Er hat sich treulos erwiesen, da er zornig ward.

So suchet denn für mich einen getreuen Boten aus,

Der aufrichtig ist und nicht lügt.

		»Des Ferneren, so bin ich weder grausam gewesen, noch habe ich
die Treue gebrochen, bin weder bundbrüchig geworden, noch ist meine
Liebe geschwunden. Meine Betrübnis hat nicht aufgehört, und nichts
als Verderben hat mich nach unserer Trennung betroffen. Ich wußte
auch nichts von dem, [bookmark: page303] was ihr erwähntet, und ich liebe nichts anderes
als was ihr liebt. Bei Ihm, der jedes Geheimnis kennt und jedes
verborgene Gespräch, ich verlange nach nichts sehnlicher als nach
der Vereinigung mit dem Gegenstand meiner Liebe, und mein Geschäft
ist einzig meiner Sehnsucht Verheimlichung, wiewohl ich dadurch von
Krankheit verzehrt werde. Das ist meines Zustandes Klarlegung, und
Frieden sei auf dir!«

		Als der Juwelier dieses Schreiben gelesen und von seinem Inhalt
Kenntnis genommen hatte, weinte er bitterlich. Dann sagte das
Mädchen zu ihm: »Geh' von hier nicht eher fort, als bis ich wieder
zu dir zurückgekehrt bin. Er hat mich zwar fälschlich beschuldigt,
doch vergebe ich ihm und ich will dich jetzt mit meiner Herrin
Schems en-Nahâr, die ich auf ihrem Lager liegend und auf Antwort
wartend verließ, durch irgend ein Mittel zusammenbringen.« Hierauf
verließ ihn die Sklavin, während der Juwelier die Nacht aufgeregt
verbrachte.

		Als er am nächsten Morgen das Frühgebet verrichtet hatte und nun
auf ihr Erscheinen wartend dasaß, kam sie plötzlich an und trat
fröhlich bei ihm ein, worauf er sie fragte: »Was giebt's neues,
Sklavin?« Da antwortete sie ihm: »Als ich mich von dir zu meiner
Herrin begeben und ihr den Brief Alīs, des Sohnes des Bekkâr,
überreicht, und sie ihn gelesen hatte, wurde sie bestürzt; doch da
sagte ich zu ihr: Meine Herrin, fürchte nicht, daß Abul-Hasans
Abwesenheit eurer Sache schaden kann, denn ich habe einen Ersatz
für ihn gefunden, einen Mann, der besser als er ist und auch von
höherm Rang, und der Geheimnisse zu bewahren weiß. Dann erzählte
ich ihr, wie du mit Abul-Hasan stehst, wie du mit ihm und Alī, dem
Sohn des Bekkâr, befreundet bist, wie der Brief mir aus der Hand
fiel, und du ihn fandest, und was wir beide untereinander
ausgemacht haben.« Während sich der Juwelier hierüber aufs äußerste
verwunderte, setzte sie noch hinzu: »Sie wünscht deine Worte zu
hören, daß sie sich über den Bund, der zwischen euch besteht,
vergewissert; [bookmark: page304] entschließe dich daher sofort mit mir zu ihr zu
gehen.« Als der Juwelier die Worte der Sklavin vernahm und erwog,
daß ein Besuch bei ihr ein gewagtes und sehr gefährliches
Unternehmen wäre, in das man sich nicht einlassen und tollkühn
stürzen dürfte, sagte er zu ihr: »Meine Schwester, ich bin nur aus
dem geringen Volk und nicht wie Abul-Hasan ein Mann von hohem Rang
und wohlbekanntem Ruf, der im Chalifenpalast aus- und eingeht, weil
man dort nach seinen Waren verlangt. Was mich anlangt, so zitterte
ich vor Abul-Hasan, wenn er mit mir redete. Wünscht deine Herrin
also eine Unterredung mit mir, so muß dieselbe wo anders als im
Chalifenpalast und fern von der Wohnung des Fürsten der Gläubigen
stattfinden; denn mein Herz willigt nicht in deine Worte ein.« In
solcher Weise weigerte er sich mit ihr zu gehen, während sie sich
für seine Sicherheit verbürgte und zu ihm sagte: »Fürchte dich
nicht und sei unbesorgt.« Als sie jedoch hierbei bemerkte, daß
seine Füße zitterten und seine Hände flogen, sagte sie zu ihm:
»Wenn es dir zu schwer fällt zum Chalifenschloß zu gehen, und du
nicht mit mir zu kommen vermagst, so will ich sie zu überreden
suchen, daß sie zu dir kommt; verlasse deine Wohnung also nicht
eher, als bis ich zu dir zurückgekehrt bin.« Darauf ging das
Mädchen fort; aber schon nach kurzer Zeit kehrte sie zu dem
Juwelier zurück und sagte zu ihm: »Gieb acht, daß weder eine
Sklavin noch ein Diener anwesend ist.« Als er ihr darauf
antwortete: »Ich habe nur eine alte schwarze Sklavin zu meiner
Bedienung hier,« stand sie auf, verriegelte die Thüren zwischen der
Sklavin des Juweliers und ihm und schickte seine Diener aus dem
Hause. Dann ging sie selber hinaus und kehrte, von einem Mädchen
gefolgt, wieder ins Haus des Juweliers zurück, wobei das andere
Mädchen das ganze Haus mit Wohlgeruch erfüllte. Als der Juwelier
sie erblickte, erhob er sich vor ihr, legte ihr ein Kissen zurecht
und setzte sich vor sie. Nachdem sie eine Weile still dagesessen
hatte, bis sie sich erholt hatte, entschleierte sie ihr Gesicht,
und dem [bookmark: page305]
Juwelier schien es, als wäre die Sonne in seiner Wohnung
aufgegangen. Dann fragte sie ihre Sklavin: »Ist dies der Mann, von
dem du zu mir sprachst?« Als die Sklavin es bejahte, wendete sie
sich zu dem Juwelier und fragte ihn: »Wie geht es dir?« Der
Juwelier antwortete: »Gut,« und wünschte ihr Gottes Segen. Alsdann
sagte sie zu ihm: »Du hast uns bewogen zu dir zu kommen und dir
unser Geheimnis mitzuteilen,« und erkundigte sich nach seiner Frau
und seinen Kindern, und er erzählte ihr alles von ihnen und sagte
zu ihr: »Ich besitze außer diesem Hause noch ein anderes, das ich
für Zusammenkünfte mit meinen Freunden und Brüdern bestimmt habe,
und worin sich weiter nichts befindet, als was ich deiner Sklavin
bereits mitgeteilt habe.« Darauf fragte sie ihn, wie er den Anfang
ihrer Geschichte erfahren habe, und er erzählte ihr alles, wonach
sie fragte, von Anfang bis zu Ende. Da seufzte sie über die
Trennung von Abul-Hasan und sagte: »O du, wisse, daß aller
Menschen Seelen von gleichen Trieben beseelt sind, und daß ein
Mensch des andern bedarf. Kein Werk wird ohne Worte vollendet, kein
Wunsch ohne Arbeit und keine Ruhe ohne Ermüdung erreicht,
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		doch der Erfolg kommt allein durch den Beistand
Großmütiger. Nun kennst du unsere Lage, und in deiner Hand ruht
unser Untergang oder unser Schutz. Doch deiner Großmut genügt dies,
und du weißt auch, daß diese meine Sklavin mein Geheimnis hütet, so
daß sie deshalb bei mir in hohen Ehren steht, und ich sie
auserwählt habe meine wichtigsten Angelegenheiten zu besorgen.
Darum halte sie werter als alle andern, teile ihr alles mit und sei
guten Mutes, denn du bist sicher vor dem, was du für uns
befürchtest; kein Platz wird dir verschlossen sein, den sie dir
nicht öffnete, und sie soll dir meine Nachrichten an Alī, den Sohn
des Bekkâr, zustellen, und du sollst der Vermittler zwischen uns
beiden sein.« [bookmark: page306]

		Darauf erhob sich Schems en-Nahâr, obwohl sie so schwach war,
daß sie kaum stehen konnte, und ging fort, während der Juwelier ihr
bis zur Hausthür voranschritt. Dann kehrte er wieder zurück und
setzte sich auf seinen Platz, verwirrt von ihrer Schönheit, die er
geschaut, befangen von ihren Worten, die er vernommen, und
bezaubert von ihrer Eleganz und Lebensart, von der er Augenzeuge
gewesen war. Nachdem er über ihre Vorzüge so lange nachgedacht
hatte, bis er seine Seele beruhigt hatte, verlangte er nach einer
Mahlzeit und aß so viel, wie nötig war, um seinen letzten
Lebenshauch festzuhalten. Dann wechselte er seine Kleider, verließ
sein Haus und machte sich auf den Weg zu Alī, dem Sohn des Bekkâr,
dessen Diener ihm zum Empfang entgegenkamen und ihm
vorausschritten, bis sie ihn zu ihrem Herrn geleitet hatten, den er
auf seinem Bette liegend vorfand. Als er den Juwelier erblickte,
sagte er zu ihm: »Du hast mich lange warten lassen und meine Sorge
noch vermehrt.« Dann schickte er seine Diener fort und befahl ihnen
die Thüren zu verschließen, worauf er zum Juwelier sagte: »Bei
Gott, seit der Stunde, da du mich verließest, habe ich meine Augen
nicht geschlossen, denn die Sklavin kam gestern zu mir mit einem
versiegelten Brief von ihrer Herrin Schems en-Nahâr,« und erzählte
ihm nun all das Vorgefallene, indem er noch hinzufügte: »Ich bin
völlig verwirrt, und meine Geduld ist zu Ende. Abul-Hasan war mir
ein guter Vertrauter, da er das Mädchen kannte.« Als der Juwelier
diese Worte Alīs, des Sohnes des Bekkâr, vernahm, lachte er, so daß
der Sohn des Bekkâr zu ihm sagte: »Wie kannst du über mich lachen,
wo ich dein Kommen als ein gutes Zeichen ansah und dich zu einer
Rüstung wider die Wechselfälle des Schicksals nahm?« Darauf sprach
er weinend die Verse:

		»Manch einer lacht über meine Thränen, wenn er mich
weinen sieht,

Doch weinen würde er, hätte ihn betroffen, was mich betraf.

Niemand hat Mitgefühl mit dem Leid eines Geprüften,

Als ein Unglücklicher, der selbst lange gelitten hat.« [bookmark: page307]

		Als der Juwelier diese Worte von ihm vernahm und den Inhalt der
Verse begriff, weinte er mit ihm und erzählte ihm, was zwischen ihm
und der Sklavin vorgefallen war, seitdem er ihn verlassen hatte,
wobei Alī, der Sohn des Bekkâr, auf seine Worte lauschte; und bei
jedem Worte, das er von ihm vernahm, ging seine gelbe Gesichtsfarbe
in Rot über, und das eine Mal spannte sich sein Leib, das andere
Mal sank er zusammen. Als der Juwelier seinen Bericht beendet
hatte, weinte der Sohn des Bekkâr und sagte zu ihm: »O mein
Bruder, ich komme unter allen Umständen um, wäre doch schon mein
Ende genaht! Ich bitte dich aber in deiner Güte, daß du mir in
allen meinen Angelegenheiten Trost zusprichst, bis Gott seinen
Willen vollendet hat; ich will dir auch in keinem Worte zuwider
sein.« Da erwiderte ihm der Juwelier: »Nichts kann dieses Feuer in
dir auslöschen als eine Zusammenkunft mit deiner Geliebten, doch
muß dies wo anders als hier an diesem gefährlichen Ort stattfinden,
und zwar bei mir in einem Hause neben meiner Wohnung, wo mich die
Sklavin mit ihrer Herrin besuchte. Es ist das der Ort, den sie
selber dazu bestimmte. Ich wünsche daher, daß ihr beide dort
zusammenkommt und euch gegenseitig die Schmerzen klagt, die ihr
erduldet habt.« Alī, der Sohn des Bekkâr, erwiderte ihm hierauf:
»Thue, was du willst; was du bestimmst, ist das Rechte.«

		»Ich blieb nun,« erzählt der Juwelier, »die Nacht über bei ihm
und plauderte mit ihm bis zum Morgen.
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		Nachdem ich das Morgengebet gesprochen hatte, verließ ich ihn
und ging nach meiner Wohnung. Nicht lange nachher kam die Sklavin
und begrüßte mich; ich erwiderte ihr den Gruß und erzählte ihr die
Verabredung, die ich mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, getroffen,
worauf die Sklavin zu mir sagte: »Wisse, der Chalife hat uns
verlassen, und es ist niemand in unserer Wohnung, so daß dieselbe
nicht nur sicherer [bookmark: page308] sondern auch hübscher für uns ist.« Ich aber
sagte zu ihr: »Dein Wort ist zwar wahr, doch ist eure Wohnung nicht
so sicher und passend wie mein Haus hier.« Da sagte die Sklavin:
»Es sei, wie du es für gut befindest; ich will nun zu meiner Herrin
gehen, ihr deine Worte mitteilen und ihr vorschlagen, was du
geäußert hast.« Nachdem sie zu ihrer Herrin gegangen war und ihr
den Vorschlag gemacht hatte, kehrte sie wieder zu meiner Wohnung
zurück und sagte zu mir: »Meine Herrin willigt in deinen Vorschlag
ein.« Dann langte sie aus ihrer Tasche einen Beutel mit einigen
Dinaren hervor und sagte zu mir: »Meine Herrin entbietet dir den
Salâm und spricht zu dir: Nimm dies und besorg' uns dafür, was wir
brauchen.« Da ich jedoch schwor nichts von dem Gelde ausgeben zu
wollen, nahm die Sklavin es wieder an sich, kehrte zu ihrer Herrin
zurück und sagte zu ihr: »Er hat das Geld nicht nehmen wollen,
sondern gab es mir zurück.« Nachdem nun das Mädchen fortgegangen
war, begab ich mich zu meiner andern Wohnung und schaffte alle die
Sachen und Polster herüber, die für ihre Zusammenkunft erforderlich
waren, und trug auch das Silber- und Porzellangeschirr herüber und
beschaffte alles, was wir an Speise und Trank bedurften. Als dann
das Mädchen wiederkam und alles, was ich gethan hatte, in
Augenschein nahm, gefiel es ihr, und sie befahl mir nun Alī, den
Sohn des Bekkâr, zu holen, doch sagte ich zu ihr: »Kein anderer als
du soll es thun.« Darauf ging sie fort und kam mit Alī wieder, der
sich aufs beste geschmückt hatte und in heller Schönheit
erstrahlte. Als er ankam, ging ich ihm entgegen, hieß ihn
willkommen, bot ihm eine für ihn geziemende Matratze zum Sitz an
und setzte ihm einige Vasen aus Porzellan und Krystall mit duftigen
Blumen vor. Als ich eine Stunde lang mit ihm geplaudert haben
mochte, ging die Sklavin fort und blieb bis nach dem Abendgebet
aus; dann kehrte sie mit Schems en-Nahâr und zwei Mädchen ohne
irgend welche andere Begleitung zurück. Als Alī und Schems en-Nahâr
einander [bookmark: page309]
erblickten, stürzten beide ohnmächtig zu Boden und lagen so eine
volle Stunde da. Nachdem sie dann wieder zu sich gekommen waren,
traten sie aufeinander zu und setzten sich, worauf sie sich leise
miteinander unterhielten. Alsdann bedienten sie sich einiger
Wohlgerüche und überhäuften mich mit Danksagungen für meine Güte,
und ich fragte sie, ob sie Lust hätten etwas zu essen. Da sie es
bejahten, setzte ich ihnen einige Speisen vor, und sie aßen, bis
sie genug hatten. Nachdem sie sich dann die Hände gewaschen hatten,
führte ich sie in ein anderes Gemach, wo ich ihnen Wein vorsetzte;
und sie tranken, und wurden warm und neigten sich einander zu.
Alsdann sagte Schems en-Nahâr zu mir: »Mein Herr, vollende deine
Güte und bringe uns eine Laute oder irgend ein anderes
Musikinstrument, daß wir heute unser Glück vollkommen machen.« Ich
erwiderte: »Auf meinen Kopf und mein Auge,« erhob mich und brachte
eine Laute; sie aber griff nach derselben, spannte ihre Saiten und
schlug sie, nachdem sie sie auf ihren Schoß gelegt hatte,
entzückend schön, indem sie die beiden Verse dazu sang:

		Ich war so schlaflos, daß ich in die
Schlaflosigkeit verliebt zu sein schien,

Und ich schmolz dahin, als wäre die Krankheit mein eigenes
Wesen.

Meine Thränen flossen über die Wangen und verbrannten sie;

Ach, wüßt ich doch, ob es nach der Trennung ein Wiedersehn
giebt!

		Dann fuhr sie fort Verse zu singen und mit mannigfachen Weisen
und gefälligen Anspielungen die Gedanken zu verwirren, bis die
Hörer vor Entzücken über ihren wunderbaren Sang beinahe in die Luft
flogen. Als wir dann längere Zeit gesessen hatten und die Becher
unter uns kreisten, sang sie in entzückender Melodie die folgenden
Verse:

		Der Geliebte versprach mir zu kommen und er hielt
sein Wort,

In einer Nacht kam er zu mir, die ich für viele Nächte zähle.

O Nacht, dich hat die Zeit uns geschenkt,

Ohne auf die Verleumder und Tadler zu achten.

Erfreut preßte mich der Geliebte mit der Rechten,

Und meine Linke drückte ihn an meine Brust. [bookmark: page310]

Ich umarmte ihn und sog den Wein seines Speichels

Und genoß des Honigs und des Honigverkäufers.

		Hierauf ließ sie der Juwelier in jenem Hause allein und begab
sich in sein Wohnhaus, wo er die Nacht bis zum Morgen verbrachte.
Als es dann Tag geworden war, und er das Morgengebet verrichtet und
seinen Kaffee[bookmark: text14]F14 getrunken hatte und nun dasaß und darüber
nachdachte, ob er zu ihnen ins andere Haus hinüber gehen sollte,
kam mit einem Male sein Nachbar erschrocken zu ihm und sagte zu
ihm: »Mein Bruder, was dir heute Nacht in deiner andern Wohnung
zugestoßen ist, kommt mir nicht leicht an.« Da fragte ich ihn,
erzählt der Juwelier: »Was ist denn vorgefallen?« Und er erzählte
es mir und sagte: »Die Räuber, welche gestern unsere Nachbarn
überfielen und den und den ermordeten und sein Geld raubten, hatten
dich gestern deine Sachen zu deiner andern Wohnung hinüberschaffen
sehen, und brachen dort in der Nacht ein und nahmen die Sachen, die
du dort hattest, und ermordeten deine Gäste.« Da erhob ich mich und
ging in Begleitung meines Nachbars zu jenem Hause, doch fanden wir
es leer, und nichts war darin übrig geblieben. Bestürzt sagte ich:
»An den Verlust der Sachen kehr' ich mich nicht, und wenn ich etwas
davon von meinen Freunden entlieh und es nun verloren ist, so
schadet das nichts, da sie wissen, daß ich durch den Verlust meines
Gutes und die Ausplünderung meines Hauses entschuldigt bin. Was
aber Alī, den Sohn des Bekkâr, und die Beischläferin des Fürsten
der Gläubigen anlangt, so fürchte ich, daß ihre Geschichte bekannt
wird, und ich dadurch mein Leben verliere.«

		Darauf wendete sich der Juwelier zu seinem Nachbar und sagte zu
ihm: »Du bist mein Bruder und Nachbar und wirst mich nicht
verraten; was rätst du mir?« Da sagte der Mann zum Juwelier: »Ich
rate dir, verhalte dich ruhig; [bookmark: page311] die Räuber, die in deine Wohnung
eingedrungen sind und deine Sachen geraubt haben, haben auch eine
sehr vornehme Gesellschaft aus dem Chalifenpalast und eine andere
Gesellschaft aus dem Haus des Polizeiobersten ermordet, und die
Palastwachen suchen sie überall, so daß sie sie möglichenfalls
finden und du zu deinem Wunsch ohne irgendwelche Bemühung
deinerseits gelangst.«

		Als der Juwelier diese Worte vernahm, kehrte er wieder zu seinem
andern Hause zurück –
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		und sprach bei sich: »Fürwahr, was mir zustieß,
ist was Abul-Hasan fürchtete, und vor dem er nach Basra verreiste;
nun hat es mich betroffen.« Die Ausplünderung seines Hauses wurde
bald darauf bekannt, und die Leute kamen von allen Seiten zu ihm,
von denen die einen Schadenfreude empfanden und die andern seinen
Kummer mittragen halfen, während er vor ihnen klagte und weder aß
noch trank. Wie er nun so voll Reue dasaß, trat plötzlich einer
seiner Diener zu ihm ein und sagte zu ihm: »Es ist jemand vor der
Thür, der dich zu sprechen wünscht, und den ich nicht kenne.« Da
ging der Juwelier hinaus und begrüßte einen ihm unbekannten Mann,
der zu ihm sagte: »Ich habe dir etwas mitzuteilen.« Infolgedessen
führte er ihn ins Haus hinein und fragte ihn: »Was hast du mir
mitzuteilen?« Der Mann antwortete: »Folge mir nach deinem andern
Hause.« Da fragte ihn der Juwelier: »Kennst du denn mein anderes
Haus?« Und der Mann erwiderte: »Deine ganze Sache ist mir bekannt,
und ich weiß ebenso die Mittel, wodurch Gott all deine Sorgen
zerstreuen kann.« So sprach ich denn bei mir: »Ich will mit ihm
gehen, wohin er will,« darauf begaben wir uns zu dem Hause; als
aber der Mann das Haus sah, sagte er: »Es hat keinen Thürsteher,
wir können daher nicht darin sitzen; folge mir zu einem andern
Hause.« Alsdann führte mich der Mann von einem Platz zum andern,
[bookmark: page312] bis uns
die Nacht überfiel, ohne daß ich eine Frage an ihn stellte; und wir
wanderten immer weiter, bis wir aufs offene Feld gelangten, wo er
zu mir sagte: »Folge mir.« Dann lief er drauf los, und ich
hinterdrein, bis er zum Strom gelangte, wo wir in ein Boot stiegen
und von dem Bootsmann zum andern Ufer übergesetzt wurden. Hierauf
stieg er ans Land, und ich hinterdrein, und nun faßte er mich bei
der Hand und führte mich in eine Gasse, die ich während meines
ganzen Lebens noch nicht betreten hatte und von der ich nicht
wußte, in welcher Gegend sie lag. Hier trat der Mann an eine
Hausthür, öffnete sie und trat hinein, mich ebenfalls
hineingeleitend. Alsdann verschloß er die Thür mit einem eisernen
Vorlegeschloß und schritt mit mir durch den Hausflur, bis wir zu
zehn Männern eintraten, die völlig einander glichen und Brüder
waren. Als wir bei ihnen eingetreten waren, begrüßte sie der Mann,
und sie erwiderten ihm den Salâm und hießen mich Platz nehmen, was
ich, schwach von der übermäßigen Anstrengung, that. Hierauf
brachten sie mir Rosenwasser, besprengten mir damit das Gesicht,
gaben mir Wein zu trinken und setzten mir Speisen vor, und ich
sprach bei mir: »Wäre irgend etwas Schädliches an den Speisen, so
würden sie nicht mit mir essen.« Als wir uns dann die Hände
gewaschen und uns alle wieder auf unsern Platz gesetzt hatten,
fragten sie mich: »Kennst du uns?« Ich antwortete: »Nein, und ich
hab' auch eure Wohnung nie zuvor gekannt; ja, selbst den, der mich
zu euch geführt hat, kenne ich nicht.« Da sagten sie: »Erzähle uns
deine Geschichte und sprich nicht die geringste Unwahrheit.« Darauf
sagte ich zu ihnen: »Wisset, mein Fall ist wunderbar und meine
Sache merkwürdig; wisset ihr aber etwas von meiner Geschichte?« Da
antworteten sie: »Gewiß; wir sind es, die in der vergangenen Nacht
deine Sachen geraubt und deinen Freund und die Sängerin entführt
haben.« Ich entgegnete hierauf: »Mag Gott seinen Schleier tief über
euch niederfallen lassen. Wo ist mein Freund und die Sängerin?«
[bookmark: page313] Da
zeigten sie mit ihren Händen nach einer Seite und sagten: »Hier;
aber bei Gott, mein Bruder, keiner von uns hat ihr Geheimnis
erfahren, und, seitdem wir sie hierher gebracht haben, haben wir
sie ihrer Würde und Vornehmheit wegen weder besucht noch uns nach
ihrem Befinden erkundigt und haben sie auch aus demselben Grunde
nicht ermordet. So sag' uns nun die Wahrheit über sie und sei
deines und ihres Lebens sicher.«

		Als ich diese Worte vernahm, erzählt der Juwelier, sagte ich zu
ihnen, vor Furcht und Schrecken dem Tode nahe: »Wisset, wenn
Großmut abhanden gekommen ist, so wird sie nur bei euch gefunden,
und wenn ich ein Geheimnis bewahre, vor dessen Veröffentlichung ich
mich fürchte, so wird nur euere Brust es hüten.« Indem ich in
diesem Sinne weitläufige Redensarten machte, fand ich doch, daß es
besser wäre ihnen alles mitzuteilen, und so erzählte ich ihnen denn
alles von Anfang bis zu Ende. Als sie meine Worte vernommen hatten,
fragten sie mich: »Ist dieser junge Mann Alī, der Sohn des Bekkâr,
und dieses Mädchen Schems en-Nahâr?« Dann entschuldigten sie sich
bei ihnen und sagten hernach zu mir: »Ein Teil von dem, was wir aus
deinem Hause raubten, ist fort, und dies hier ist noch übrig
geblieben.« Darauf gaben sie mir den größten Teil meiner Sachen
wieder und verpflichteten sich dieselben an ihren Platz in mein
Haus zurückzuschaffen und den Rest mir ebenfalls wieder zu
beschaffen, doch waren ihre Meinungen dabei geteilt, indem die
einen für mich die andern wider mich waren. Hierauf verließen wir
das Haus.

		Was nun Alī, den Sohn des Bekkâr, und Schems en-Nahâr anlangt,
so waren dieselben vor Furcht dem Tode nahe. Ich aber trat nun auf
sie zu, begrüßte sie und sagte zu ihnen: »Was mag nur der Sklavin
und den beiden Mägden zugestoßen sein und wo mögen sie hingekommen
sein?« Sie antworteten darauf: »Wir wissen nichts von ihnen.« Wir
wanderten nun in einemfort weiter bis wir wieder zu [bookmark: page314] der Stelle kamen, wo sich
das Boot befand, in das sie uns hineinsteigen ließen; es war aber
dasselbe Boot, in welchem wir den Abend zuvor übergesetzt waren.
Der Ruderknecht setzte uns nun wieder nach dem andern Ufer über,
und sie halfen uns beim Aussteigen, doch hatten wir uns kaum auf
das Ufer gesetzt, als eine Reiterschar angesprengt kam und uns von
allen Seiten umgab. Schnell wie Adler sprangen unsre Begleiter auf,
das Boot kehrte zu ihnen um, und sie stiegen ein und fuhren auf den
Strom, während ich samt Alī, dem Sohn des Bekkâr, und Schems
en-Nahâr am Stromufer zurückblieb, ohne daß wir imstande gewesen
wären uns zu regen oder uns ruhig zu verhalten. Die Reiter aber
fragten uns: »Woher kommt ihr?« Verlegen um eine Antwort, erwiderte
ich ihnen: »Die Leute, die ihr bei uns sahet, kennen wir nicht, wir
sahen sie hier nur; wir selbst aber sind Sänger; sie wollten uns
mitnehmen ihnen etwas vorzusingen, und nur durch List und sanfte
Worte konnten wir uns von ihnen losmachen. So gebt uns die
Freiheit, wo ihr sahet, wie sie sich gegen uns benahmen.« Die
Reiter betrachteten jedoch Schems en-Nahâr und Alī, den Sohn des
Bekkâr, und sagten zu mir: »Du sprichst nicht die Wahrheit; bist du
aufrichtig, so sag' uns, wer ihr seid, woher ihr kommt und in
welchem Viertel ihr wohnt?« Da ich nun nicht wußte, was ich darauf
antworten sollte, sprang Schems en-Nahâr auf, trat an den Führer
des Reitertrupps heran und sprach leise zu ihm, worauf er von
seinem Pferd abstieg und sie aufsitzen ließ, während er den Zügel
ergriff und sie führte; und das gleiche that er mit Alī, dem Sohn
des Bekkâr und mit mir. Alsdann schritt der Führer des Reitertrupps
mit uns zu einer Stelle am Stromufer und rief laut in seiner
fremden Sprache, worauf eine Anzahl Leute herbeikam. Nachdem uns
dann der Anführer in ein Boot hatte steigen lassen, und seine
Gefährten in ein anderes gestiegen waren, ruderten sie uns zum
Chalifenpalaste hinüber, während wir Todesmartern vor Furcht
ausstanden. Nachdem sie daselbst Schems [bookmark: page315] en-Nahâr hatten aussteigen
lassen, ruderten sie uns bis zu einer Stelle weiter, von wo wir zu
unserer Wohnung gelangen konnten. Hier stiegen wir aus und
schritten heim, doch begleitete uns eine Anzahl der Reiter, um uns
Gesellschaft zu leisten, bis wir ins Haus Alīs, des Sohnes des
Bekkâr, traten, wo sich die Reiter von uns verabschiedeten und
ihres Weges ritten. Nachdem wir wieder in unserer Wohnung angelangt
waren, waren wir nicht imstande uns von der Stelle zu rühren und
konnten nicht den Morgen vom Abend unterscheiden. In diesem
Zustande blieben wir bis zum andern Morgen. Als aber der Tag zu
Ende ging, sank Alī, der Sohn des Bekkâr, in Ohnmacht, und die
Weibs- und Mannsleute weinten über ihn, während er regungslos
dalag. Dann kamen einige von seiner Familie zu mir und sagten:
»Erzähle uns, was unserm Sohne zugestoßen ist, und gieb uns die
Ursache seiner Ohnmacht an.« Da gab ich ihnen zur Antwort: »Ihr
Leute, hört meine Worte –
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		und thut mir nicht Gewalt an; geduldet euch,
bis er wieder zu sich kommt und euch selber seine Geschichte
erzählt.« Darauf drängte ich in sie und suchte sie durch den
Skandal, der daraus zwischen uns entstehen könnte, in Furcht zu
setzen, als sich mit einem Male, während wir in dieser Weise
verhandelten, Alī, der Sohn des Bekkâr, auf seinem Lager regte. Da
freute sich seine Familie, die Leute verließen ihn wieder, und
seine Angehörigen verboten mir ihn zu verlassen und sprengten ihm
Rosenwasser ins Gesicht. Als er nun wieder zu sich gekommen war und
die Luft einatmete, fragten sie ihn, wie es ihm ergangen wäre, und
er versuchte es ihnen mitzuteilen, doch vermochte seine Zunge nicht
ihnen schnell Antwort zu erteilen. Er gab ihnen dann ein Zeichen
mich nach Hause gehen zu lassen, worauf sie mich losließen, und
ich, kaum an meine Rettung glaubend, hinausging und zwischen zwei
Männern mich nach Hause aufmachte. Als ich [bookmark: page316] dort bei meiner Familie
eintraf, und sie mich in solchem Zustande wahrnahmen, schlugen sie
sich vors Gesicht, während ich ihnen mit der Hand zuwinkte stille
zu sein. Da verhielten sie sich ruhig, und die beiden Männer gingen
wieder ihres Weges, ich aber wälzte mich den Rest der Nacht über
auf meinem Lager und kam erst wieder zur Frühstückszeit zu mir, wo
ich meine ganze Familie rings um mich versammelt fand und sie
fragen hörte: »Was ist mit dir geschehen, und was für ein Unheil
hat dich betroffen?« Ich antwortete ihnen darauf: »Bringt mir etwas
zu trinken.« Nachdem sie mir Wein gebracht hatten, trank ich so
viel, bis ich genug hatte, und sagte dann zu ihnen: »Was geschehen
ist, ist geschehen.« Darauf gingen sie ihres Weges. Alsdann
entschuldigte ich mich bei meinen Freunden und fragte sie in
betreff der Sachen, die aus meinem Hause verschwunden waren, ob
etwas davon wieder zurückgebracht wäre, worauf sie mir erwiderten:
»Ein Teil ist wieder da; es kam nämlich ein Mensch und warf es in
die Hausthür, ohne daß wir ihn sahen.« Da tröstete ich mich und
blieb zwei Tage in meiner Wohnung, ohne daß ich imstande gewesen
wäre mich von der Stelle zu rühren. Dann aber stärkte ich mein Herz
und begab mich ins Warmbad, im Herzen bekümmert über den Sohn des
Bekkâr und Schems en-Nahâr, von denen ich die ganze Zeit über
nichts gehört hatte, da ich unfähig gewesen war zur Wohnung Alīs,
des Sohnes des Bekkâr, zu gehen aber auch aus Besorgnis um mein
Leben in meiner Wohnung nicht zu bleiben vermochte. Hierauf bereute
ich vor Gott, dem Erhabenen, mein Thun und pries ihn für meine
Errettung.

		Nach einer Weile gab es mir meine Seele ein jene Stelle wieder
aufzusuchen und nach einer Weile umzukehren; wie ich aber gerade
aufbrechen wollte, sah ich eine Frau dastehen und erkannte bei
genauerm Zusehen, daß es Schems en-Nahârs Sklavin war. Sobald ich
sie erkannte, ging ich los und fiel in Trab, sie aber folgte mir,
so daß ich Furcht vor ihr bekam und jedesmal, so bald mein Auge auf
sie fiel, von Schrecken [bookmark: page317] gepackt wurde, während sie mir fortwährend
zurief: »Bleib' stehen, daß ich dir etwas sagen kann,« ohne daß ich
mich an sie kehrte, bis ich zu einer Moschee an einem
menschenleeren Platz anlangte. Hier sagte sie zu mir: »Tritt in die
Moschee ein, daß ich dir etwas sage, und fürchte nichts.« Dabei
beschwor sie mich, so daß ich, von ihr gefolgt, in die Moschee
trat. Nachdem ich mich hier zweimal im Gebet verbeugt hatte, trat
ich stöhnend auf sie zu und fragte sie: »Was wünschest du?« Da
fragte sie mich, wie es mir erginge, und ich erzählte ihr, was mir
und Alī, dem Sohn des Bekkâr, zugestoßen war, und fragte sie: »Wie
ist deine Geschichte?« Da erzählte sie: »Wisse, als ich sah, daß
die Räuber die Thür deines Hauses erbrochen hatten und eingedrungen
waren, erschrak ich vor ihnen, da ich besorgte, daß sie vom
Chalifen kämen und mich und meine Herrin zu sofortigem Tode
ergreifen wollten. Ich floh deshalb samt den beiden Mädchen über
die Dächer, und wir stürzten uns aus der Höhe hinab und flüchteten
uns unter die Leute, bis wir in schmählichster Verfassung zum
Chalifenpalast gelangten. Wir verheimlichten jedoch den Vorfall und
wälzten uns förmlich auf Kohlen, bis es dunkle Nacht wurde. Dann
öffnete ich das Flußthor, rief den Bootsmann, welcher uns die Nacht
zuvor fortgefahren hatte und sprach zu ihm: »Wir wissen nicht, was
aus unserer Herrin geworden ist, nimm mich daher in dein Boot, daß
ich auf dem Strom nach ihr suche, vielleicht höre ich etwas von
ihr.« Der Schiffer nahm mich nun ins Boot und ruderte mit mir in
einem fort auf dem Strom, bis es Mitternacht ward, als ich mit
einem Male ein anderes Boot sich dem Thor nähern sah, in welchem
ein Mann ruderte und ein anderer saß, während eine Frau zwischen
beiden ausgestreckt am Boden lag. Der Bootsmann ruderte unablässig,
bis er ans Ufer stieß, und wie nun die Frau hinausstieg, und ich
sie scharf ins Auge faßte, siehe, da war es Schems en-Nahâr. Ich
stieg nun ebenfalls ans Land zu ihr, von Sinnen aus Freude sie
[bookmark: page318] wieder zu
sehen, nachdem ich die Hoffnung darauf bereits aufgegeben
hatte.
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		Als ich vor sie trat, befahl sie mir dem Mann, der sie gebracht
hatte, tausend Dinare zu geben. Dann luden wir sie, die beiden
Mägde und ich, auf und legten sie auf ihr Lager, wo sie die Nacht
über in unseligem Zustande verbrachte. Am andern Morgen verbot sie
den Sklavinnen und den Eunuchen bei ihr einzutreten und ihr den
ganzen Tag über zu nahen, und erst am zweiten Tage kam sie wieder
aus ihrem Zustande zu sich, als wäre sie soeben aus dem Grabe
erstanden. Ich sprengte ihr Rosenwasser ins Gesicht, legte ihr
andere Kleider an, wusch ihr Hände und Füße und redete ihr
unablässig zu, bis sie etwas Speise und Trank von mir annahm,
obwohl sie zu nichts hiervon Appetit hatte.

		Nachdem sie sich dann in der frischen Luft ergangen hatte und
wieder zu Kräften gekommen war, sagte ich zu ihr: »Meine Herrin,
schone dich, denn du hast genug Drangsale erlitten und warst dem
Tode nahe.« Doch sie erwiderte mir: »O gute Sklavin, der Tod
fiele mir leichter zu ertragen als was mir widerfuhr, und ich
glaubte auch ganz bestimmt mein Leben lassen zu müssen, da die
Räuber mich fragten, als sie uns aus dem Hause des Juweliers
entführt hatten, wer ich wäre, und was ich triebe. Als ich ihnen
antwortete, ich sei eine Sängerin, glaubten sie mir, und fragten
darauf Alī, den Sohn des Bekkâr: »Wer bist du und was treibst du?«
worauf er ihnen erwiderte: »Ich bin aus dem geringen Volk.« Hierauf
nahmen sie uns, und wir gingen mit ihnen, bis wir zu ihrer Wohnung
gelangten, wobei wir unsern Weg wegen unserer großen Furcht in
eiliger Hast zurücklegten. Als wir in ihre Wohnung gekommen waren,
und sie mich hier betrachteten und meine Kleider und die Halsbänder
und Juwelen sahen, hielten sie meine Angabe für unwahr und sagten:
»Solche Halsbänder hat keine Sängerin.« Darauf [bookmark: page319] sagten sie zu mir: »Sei
aufrichtig und sag' uns die Wahrheit; wie ist deine Geschichte?«
Ich gab ihnen jedoch nicht die geringste Antwort und sprach bei
mir: »Nun werden sie mich wegen meines Schmuckes und meiner Sachen
ermorden.« Da ich ihnen keine Antwort erteilte, wendeten sie sich
zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, und fragten ihn: »Woher bist du? dein
Aussehen ist nicht das eines Menschen aus niederm Stande.« Doch
auch er schwieg, und so verbargen wir unser Geheimnis und
schwiegen. Gott erweckte jedoch in den Herzen der Räuber Mitleid
für uns, so daß sie uns fragten: »Wer ist der Besitzer des Hauses,
in dem ihr waret?« Und wir antworteten: »Der Besitzer ist der und
der, der Juwelier,« worauf einer von ihnen sagte: »Ich kenne ihn
sehr gut und weiß, daß er in seinem andern Hause wohnt. Ich will es
übernehmen ihn sofort zu euch zu bringen.« Darauf kamen sie überein
mich und Alī, den Sohn des Bekkâr, voneinander getrennt
unterzubringen und sagten zu uns: »Ruhet euch aus und fürchtet
nicht, daß eure Sache verraten wird, ihr seid vor uns sicher.«
Alsdann ging der eine von ihnen zum Juwelier und brachte ihn, der
ihnen nun unsere Angelegenheit aufdeckte, worauf wir mit ihm
zusammenkamen. Dann holte uns einer von ihnen ein Boot, und sie
ließen uns einsteigen und ruderten uns zum andern Ufer hinüber. Als
sie uns aber aufs Land gesetzt hatten und wieder fortgerudert
waren, kam ein berittener Trupp von der Wache an und fragte uns:
»Wer seid ihr?« Da sprach ich mit dem Hauptmann der Wache und sagte
zu ihm: »Ich bin Schems en-Nahâr, die Beischläferin des Chalifen;
ich hatte Wein getrunken und hatte einige meiner Bekannten von den
Wesirsfrauen besucht, wobei mich Räuber überfielen und mich packten
und hierherbrachten, bei euerm Anblick aber flohen, und ich bin
imstande dich zu belohnen.« Als der Hauptmann meine Worte vernahm,
erkannte er mich, stieg von seinem Pferd ab und ließ mich
aufsetzen; ebenso verfuhr er dann mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, und
dem Juwelier. Jetzt [bookmark: page320] aber brennt um ihretwillen in meinem Herzen eine
Feuersflamme, und besonders um des Juweliers willen, des Freundes
des Sohnes des Bekkâr. Gehe deshalb zu ihm, überbringe ihm meinen
Salâm und erkundige dich bei ihm nach Alī, dem Sohn des Bekkâr.«
Als ich dies von ihr vernahm, machte ich ihr Vorwürfe über das, was
sie gethan, und ermahnte sie zur Vorsicht, indem ich zu ihr sagte:
»Meine Herrin, fürchte für dein Leben.« Sie schrie mich jedoch an
und erzürnte sich über meine Worte, so daß ich mich aufmachte und
zu dir ging. Da ich dich nicht fand und mich fürchtete zu Alī, dem
Sohn des Bekkâr, zu gehen, blieb ich stehen und wartete auf dich,
um mich bei dir nach ihm zu erkundigen und zu erfahren, wie es mit
ihm steht. Nun bitte ich dich, sei so gut und nimm etwas Geld von
mir an, da du sicherlich von deinen Freunden Sachen geborgt hast
und du das Verlorene den Leuten ersetzen mußt.« Darauf sagte ich,
so erzählt der Juwelier: »Ich höre und gehorche,« und sie kam mit
mir bis in die Nähe meiner Wohnung mit, wo sie zu mir sagte:
»Bleib' hier stehen, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.«
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		Dann ging sie fort und kam mit dem Gelde wieder, das sie dem
Juwelier mit den Worten überreichte: »Mein Herr, an welchem Orte
können wir dich treffen?« Darauf, so erzählt der Juwelier, sagte
ich zu ihr: »Ich will sogleich nach Hause gehen, will dir zuliebe
das Schwerste übernehmen und irgend etwas ersinnen, wodurch du zu
ihm gelangen kannst, denn es ist jetzt nicht leicht zu ihm zu
kommen.« Darauf verabschiedete ich mich von ihr und nahm das Geld
mit nach Hause, wo ich es zählte und fand, daß es fünftausend
Dinare waren. Einen Teil hiervon schenkte ich meiner Familie, mit
einem andern Teile entschädigte ich diejenigen meiner Freunde, von
denen ich etwas geliehen hatte, dann nahm ich meine Burschen, ging
mit ihnen zu dem Hause, [bookmark: page321] aus welchem die Einrichtung geraubt war, und ließ
Schreiner und Bauleute kommen, welche es wieder in seinen früheren
Zustand setzten, worauf ich meine Sklavin hineinsetzte und das mir
Widerfahrene vergaß. Hierauf machte ich mich zum Hause Alīs, des
Sohnes des Bekkâr, auf den Weg, dessen Diener mir, als ich dort
anlangte, entgegenkamen und von denen einer zu mir sagte: »Die
Diener meines Herrn suchen dich Nacht und Tag, und mein Herr hat
ihnen schon versprochen, daß er jeden, der dich bringt, freilassen
will. Sie suchen dich deshalb, doch wissen sie nicht, wo du bist.
Meinem Herrn aber geht es wieder besser, doch bekommt er immer
wieder Rückfälle. Kommt er wieder zu sich, so spricht er von dir
und sagt: »Ihr müßt ihn mir unbedingt für einen Augenblick
herschaffen, dann mag er wieder seines Weges gehen.« Darauf, so
erzählt der Juwelier, begab ich mich mit dem Diener zu seinem
Herrn, den ich so schlimm antraf, daß er nicht zu reden imstande
war. Als ich ihn erblickte, setzte ich mich ihm zu Häupten, worauf
er seine Augen öffnete und bei meinem Anblick weinte und zu mir
sagte: »Sei gegrüßt und willkommen.« Hierauf richtete ich ihn auf,
setzte ihn aufrecht und preßte ihn an meine Brust, er aber sagte zu
mir: »Wisse, mein Bruder, seitdem ich mich aufs Lager legte, habe
ich nicht eher als jetzt gesessen, aber Lob sei Gott, daß ich dein
Angesicht schaue.« Ich aber, so erzählt der Juwelier, ließ nicht ab
ihn zu stützen, bis ich ihn auf seine Füße gestellt, ihn einige
Schritte geführt, und ihm andere Sachen angezogen hatte, worauf er
etwas Wein trank. Als ich nun an ihm die Spuren der Genesung
erblickte, erzählte ich ihm, was ich von der Sklavin vernommen
hatte, ohne daß mich jemand hörte, und sagte zu ihm: »Nimm deine
Kraft zusammen, denn ich weiß, was du leidest.« Als er darauf
lächelte, fuhr ich fort: »Du wirst nur finden, was dich erfreut und
gesund macht.« Darauf befahl Alī, der Sohn des Bekkâr, Speisen
aufzutragen, und, da sie sie gebracht hatten, gab er seinen Dienern
einen Wink sich zurückzuziehen. Alsdann [bookmark: page322] fragte er mich: »Mein Bruder,
sahest du, was mit uns geschah?« und entschuldigte sich bei mir und
fragte mich, wie es mir inzwischen ergangen wäre, worauf ich ihm
alles, was sich mit mir begeben hatte, von Anfang bis Ende
mitteilte. Er verwunderte sich hierüber und befahl dann seinen
Dienern: »Bringt mir das und das.« Da brachten sie ihm kostbare
Teppiche, Polster, gold- und silbergestickte Vorhänge und
dergleichen, mehr als ich verloren hatte, und schenkte mir alles
dies, worauf ich es in meine Wohnung schickte, während ich selber
die Nacht über bei ihm verblieb. Als dann der Morgen tagte, sagte
er zu mir: »Wisse, jedes Ding hat ein Ende, und das Ende der Liebe
ist entweder der Tod oder die Vereinigung, ich aber bin dem Tode
näher und wünschte vor diesen Ereignissen gestorben zu sein. Wäre
Gott nicht gütig gegen uns gewesen, so wären wir in Schimpf und
Schande geraten, und ich weiß nicht, was mich aus meinem jetzigen
Elend erlösen kann. Wär' nicht meine Furcht vor Gott, ich
beschleunigte meinen Tod. Wisse, mein Bruder, ich bin wie ein Vogel
im Käfig, und meine Seele stirbt vor Angst, doch hat sie eine
bestimmte Zeit und ein versiegeltes Ende.« Darauf vergoß er Thränen
und sprach die Verse:

		»Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen
geklagt,

Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung
erschreckt.

Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,

Hab' ich nimmer gehört und geschaut.«

		Als er seine Verse beendet hatte, sagte der Juwelier zu ihm:
»Wisse, ich will jetzt nach Hause gehen, vielleicht bringt mir die
Sklavin irgend welche Nachricht.« Alī, der Sohn des Bekkâr,
antwortete ihm hierauf: »Das kann nichts schaden, doch mach', daß
du schnell zu uns zurückkehrst, um mir Nachricht zu bringen.« Da
nahm ich von ihm Abschied, so erzählt der Juwelier, und ging nach
Hause, wo ich mich noch nicht gesetzt hatte, als ich auch schon die
Sklavin weinend und jammernd ankommen sah. Als ich sie nach der
Ursache hiervon fragte, gab sie mir zur Antwort: »Mein [bookmark: page323] Herr, wisse, auf
uns ist das Unheil herabgekommen, vor dem wir uns fürchteten. Als
ich nämlich gestern von dir heimgekehrt war, traf ich meine Herrin
auf eine der beiden Mägde, die in jener Nacht bei uns waren,
erzürnt an und hörte wie sie ihr Schläge zu geben befahl. Da lief
sie aus Furcht vor meiner Herrin fort, wobei sie jedoch einem der
Thürhüter in den Weg lief. Wie nun derselbe sie zurückbringen
wollte, machte sie ihm verblümte Andeutungen, und nun that er
zärtlich zu ihr und redete so lange auf sie ein, bis sie ihm alles
von uns aufdeckte, so daß die Kunde hiervon dem Chalifen zu Ohren
kam, und er meine Herrin Schems en-Nahâr samt allen ihren Sachen
ins Chalifenschloß hinüberschaffen ließ, wo er ihr zwanzig Eunuchen
zu Wächtern bestellte. Bis jetzt kam ich noch nicht mit ihr
zusammen, um ihr hiervon Mitteilung zu machen, doch glaub' ich, daß
es deswegen geschehen ist. Nun bin ich für mein Leben bange, und
bin ratlos, mein Herr, und weiß keinen Ausweg für mich und sie, die
niemand hatte, das Geheimnis treuer zu hüten, als mich.

		Hundertundachtundsechzigste Nacht.

		»Du aber, mein Herr, mach' dich jetzt eilig zu Alī, dem Sohn des
Bekkâr, auf und teile ihm dies mit, daß er sich zurecht macht, und
wir, sobald die Sache bekannt wird, etwas zu unserem Entkommen
ersinnen.« Hierüber, so berichtet der Juwelier, ergriff mich große
Sorge, und das All wurde Finsternis in meinem Angesichte infolge
der Worte der Sklavin. Als sich nun die Sklavin zum Fortgehen
anschickte, fragte ich sie: »Was ist dein Rat?« und sie antwortete:
»Mein Rat geht dahin, daß du zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, eilst,
falls er dein Freund ist, und du ihn retten willst, und ihm schnell
diese Nachricht überbringst, während ich mich Nachrichten
einzuziehen bemühe.« Darauf verabschiedete sie sich von mir und
ging fort; sobald sie aber fortgegangen war, erhob ich mich, folgte
ihrer Spur und begab mich zu Alī, [bookmark: page324] dem Sohn des Bekkâr, welchen ich,
Selbstgespräche über Stelldicheine führend und sich mit Unmöglichem
zu trösten suchend, antraf. Als er sah, daß ich schnell wieder zu
ihm zurückgekehrt war, sagte er zu mir: »Ich sehe, daß du sofort
wieder zu mir zurückgekehrt bist.« Ich erwiderte ihm jedoch: »Hör'
auf dem unnützen Zeug nachzuhängen und laß ruhen, was du da
treibst, denn es ist etwas vorgefallen, was dir dein Leben und dein
Gut kosten kann.« Bei diesen Worten verfärbte er sich und sagte
voll Unruhe zum Juwelier: »Mein Bruder, sprich, was vorgefallen
ist.« Da antwortete ihm der Juwelier: »Mein Herr, wisse, das und
das ist geschehen, und zweifellos verlierst du dein Leben, wenn du
noch bis zum Abend in diesem Hause verbleibst.« Da wurde Alī, der
Sohn des Bekkâr, wie angedonnert und gab beinahe seinen Geist auf;
dann rief er: »Ich gehöre Gott an, und zu Gott kehren wir zurück,«
und fragte den Juwelier: »Was sollen wir thun, mein Bruder, und
wozu rätst du?« Da sagte ich, erzählt der Juwelier, zu ihm: »Mein
Rat geht dahin, daß du, so viel du kannst, von deinem Gelde zu dir
nimmst, dir die zuverlässigsten aus deinen Burschen auswählst und
mit uns in ein ander Land ziehst, bevor noch der heutige Tag zu
Ende geht.« Er antwortete mir darauf: »Ich höre und gehorche,« dann
sprang er ratlos auf, that bald einige Schritte, bald stürzte er
hin, nahm so viel er vermochte, entschuldigte sich bei seiner
Familie, gab ihnen Aufträge und nahm drei beladene Kamele mit sich,
während er selber ein Reittier bestieg. Ich that dasselbe wie er,
und dann zogen wir heimlich hinaus und ritten ohne Aufenthalt den
Rest des Tages und die Nacht über. Gegen Ende der Nacht nahmen wir
unsere Lasten von den Kamelen herunter, banden die Hinterfüße der
Kamele an die Vorderfüße und legten uns schlafen. Da wir aber in
unserer großen Müdigkeit achtlos waren, überfielen uns Räuber von
allen Seiten, raubten all unser Gut und erschlugen die Burschen,
als dieselben uns gegen sie schützen wollten. Dann ließen sie uns
in schmählichster [bookmark: page325] Lage zurück und zogen mit all unserer Habe
ab, während wir uns nun zu Fuß aufmachten und bis zum Morgen
wanderten, wo wir eine Stadt erreichten. Wir gingen in dieselbe
hinein und suchten dort, nackend wie wir waren, die Moschee auf, in
welcher wir den Tag über zubrachten und während der folgenden Nacht
schliefen, ohne etwas gegessen oder getrunken zu haben. Als wir
dann gegen Morgen das Frühgebet verrichtet und uns wieder gesetzt
hatten, kam ein Mann in die Moschee, begrüßte uns und betete mit
zweimaliger Verbeugung. Dann wendete er sich zu uns und fragte uns:
»Ihr, Gesellschaft, seid ihr Fremde?« Wir antworteten: »Jawohl;
Räuber überfielen uns unterwegs und zogen uns nackend aus, und da
kamen wir in diese Stadt, ohne jemand zu kennen, bei dem wir
herbergen könnten.« Da fragte uns der Mann: »Habt ihr Lust mit mir
nach meiner Wohnung zu gehen?« Und ich sagte nun, erzählt der
Juwelier, zu Alī, dem Sohn des Bekkâr: »Komm, wir wollen zu ihm
gehen und uns vor zweierlei retten. Einmal haben wir zu befürchten,
daß jemand in diese Moschee kommen kann, der uns kennt, wodurch wir
in Schimpf und Schande geraten, und dann, weil wir Fremdlinge sind
und wir keinen Ort zur Unterkunft haben.« Alī, der Sohn des Bekkâr,
erwiderte hierauf: »Thue, was du willst.« Als nun der Mann zum
zweitenmal zu uns sagte: »Ihr Armen, gehorcht mir und folgt mir
nach meiner Wohnung,« sagte ich: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann
gab uns der Mann einige Kleidungsstücke, zog sie uns an und sprach
uns Trost zu, und wir folgten ihm in sein Haus. Auf sein Klopfen an
der Thür kam ein kleiner Eunuch zu uns heraus und öffnete die Thür,
und der Hausherr trat ein, von uns gefolgt. Hierauf befahl er ein
Paket mit Kleidungsstücken und Turbantüchern zu bringen und
kleidete jeden von uns in einen Anzug und gab jedem ein Turbantuch,
das wir uns um den Kopf banden. Als wir uns dann gesetzt hatten,
brachte eine Sklavin einen Speisetisch an und setzte ihn vor [bookmark: page326] uns, worauf wir
ein wenig aßen. Dann nahm sie den Tisch wieder fort, und wir
blieben bei ihm, bis die Nacht hereinbrach. Alī, der Sohn des
Bekkâr, aber stöhnte und sagte zu dem Juwelier: »Mein Bruder, ich
sterbe ganz gewiß und möchte dir ein Vermächtnis anvertrauen.
Siehst du nämlich, daß ich gestorben bin, so gehe zu meiner Mutter
und bestelle ihr, daß sie hierher kommt, um die Kondolenzbesuche
für mich zu empfangen und bei meiner Waschung zugegen zu sein, und
sprich ihr auch Trost über die Trennung von mir zu.« Alsdann sank
er in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, hörte er ein Mädchen aus
der Ferne singen und Verse vortragen. Da lauschte er auf ihre
Stimme, bald einem Trunkenen gleich, bald wieder bei Besinnung und
bald vor Trauer und Kümmernis über das Leid, das ihn betroffen
hatte, weinend. Das Mädchen aber sang in entzückender Melodie die
Verse:

		»Schnell ist die Trennung gekommen und hat uns
geschieden

Nach aller Vertrautheit und Freundschaft und Harmonie.

Die Wechsel der Nächte haben uns voneinander geschieden,

Ach, wüßt' ich, wann je wir uns wiedersehn!

Wie bitter doch ist die Trennung nach trautem Beisammensein,

O daß sie doch nimmer die Liebenden träfe!

Eine Stunde nur währt des Todes Ersticken, dann ist es
vorbei,

Doch die Trennung vom Liebsten quält ewig das Herz.

Wär's möglich, wir fänden einen Weg zur Trennung,

So wollten wir ihr der Trennung Geschmack zu kosten geben.«

		Als der Sohn des Bekkâr den Gesang des Mädchens vernommen hatte,
röchelte er noch einmal und gab seinen Geist auf. Als ich nun sah,
daß er tot war, erzählt der Juwelier, empfahl ich seinen Leichnam
dem Hausherrn und sagte zu ihm: »Wisse, ich will nach Bagdad gehen
und es seiner Mutter und seinen Verwandten mitteilen, daß sie
herkommen und sein Leichenbegängnis ausrichten.« Darauf machte ich
mich nach Bagdad auf, begab mich in mein Haus, wechselte meine
Kleider und ging dann zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr. Als
seine Diener mich erblickten, kamen sie mir entgegen und fragten
mich nach ihm, ich aber bat [bookmark: page327] sie mir bei seiner Mutter die Erlaubnis zu
einem Besuch zu erwirken. Nachdem sie mir den Eintritt gewährt
hatte, trat ich ein, bot ihr den Salâm und sprach zu ihr: »Wenn
Gott ein Ding beschlossen hat, so giebt's kein Entrinnen vor seinem
Beschluß, und nur mit Gottes Erlaubnis stirbt der Mensch an seinem
Termin gemäß der Schrift.« Aus diesen Worten schloß die Mutter
Alīs, des Sohnes des Bekkâr, daß ihr Sohn tot war, und weinte
bitterlich. Hierauf sagte sie: »Um Gott, ich beschwöre dich, sage
mir, ob mein Sohn gestorben ist;« doch vermochte ich in meiner
tiefen Betrübnis ihr keine Antwort zu geben, und sie erstickte fast
vor Weinen, als sie mich in solcher Verfassung sah, und stürzte
ohnmächtig zu Boden. Als sie sich dann wieder aus ihrer Ohnmacht
erholt hatte, fragte sie mich: »Was ist mit meinem Sohne
geschehen?« und nun antwortete ich ihr: »Gott entschädige dich
reichlich für seinen Verlust!« und erzählte ihr alles, was
geschehen war, von Anfang bis zu Ende. Darauf fragte sie mich: »Hat
er dir keinen Auftrag hinterlassen?« Ich erwiderte: »Jawohl,« und
teilte ihr sein Vermächtnis mit und sagte zu ihr: »Beeile dich mit
der Zurüstung des Leichenbegängnisses.« Da fiel sie bei diesen
Worten von neuem in Ohnmacht. Wie sie nun wieder zu sich kam,
entschloß sie sich hierzu, während ich, in Gedanken versunken über
die Schönheit seiner Jugend, nach Hause ging, als mich mit einem
Male eine Frau bei der Hand faßte.

		Hundertundneunundsechzigste Nacht.

		Bei genauerem Zusehen erkannte ich, daß es die Sklavin war,
welche von Schems en-Nahâr zu kommen pflegte, doch sah sie ganz
gebrochen aus. Als wir einander erkannt hatten, weinten wir beide,
bis wir an meinem Hause angelangt waren, wo ich sie fragte: »Weißt
du, wie es mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, steht?« Sie antwortete:
»Bei Gott, nein,« und ich erzählte ihr nun alles und fragte sie:
»Wie geht es nun aber deiner Herrin?« Da sagte sie: »Der Fürst
[bookmark: page328] der
Gläubigen hörte in seiner großen Liebe zu ihr auf keine
Beschuldigungen, die gegen sie vorgebracht wurden, sondern legte
alles, was ihr vorgeworfen wurde, zum besten aus und sagte zu ihr:
»Schems en-Nahâr, du bist mir teuer und ich will dich deinen
Feinden zum Trotz ertragen.« Dann gab er Befehl ihr ein vergoldetes
Gemach und eine hübsche Kammer einzurichten, und sie stieg bei ihm
infolge dieser Anklage zu hohen Ehren. Da traf es sich, daß der
Fürst der Gläubigen eines Tages nach seiner Gewohnheit beim Weine
saß, während seine Beischläferinnen anwesend waren, und er sie nach
ihrem Rang sich setzen ließ, wobei er Schems en-Nahâr den Platz an
seiner Seite anwies, welche ihre Fassung jedoch völlig verloren
hatte und noch elender geworden war. Hierbei befahl nun der Fürst
der Gläubigen einer der Sklavinnen zu singen, und sie nahm die
Laute und schlug sie und sang:

		Jemand verlangte Liebe von mir und ich liebte
ihn,

Während meine Thränen mein Leid auf meine Wange schrieben.

Als ob des Auges Thränen unsern Zustand kenneten

Und verkünden, was ich verberge, und verbergen, was ich künden
möchte.

Was verlange ich denn nach Heimlichkeit und verberge die
Liebe,

Wo meiner Sehnsucht Übermaß meine Liebe zu dir offenbart?

Ja, der Tod ward mir lieb, seit der Geliebte mir fehlt,

Ach, wüßt' ich nur, was ihm lieb ist ohne mich!

		Als Schems en-Nahâr den Gesang jener Sklavin vernahm, vermochte
sie nicht mehr zu sitzen und sank in Ohnmacht. Da warf der Chalife
den Becher fort und zog sie mit einem Aufschrei an sich, und die
Sklavinnen erhoben lautes Geschrei, doch fand der Fürst der
Gläubigen sie tot, als er sie aufrichtete. Da trauerte er über
ihren Tod und befahl alle Musikinstrumente, die da waren, samt die
Zithern zu zerbrechen, und trug sie in ein Gemach, wo er die Nacht
über bei ihr verweilte. Am andern Morgen rüstete er ihr das
Leichenbegängnis zu, gab Befehl sie zu waschen und beizusetzen und
trauerte tief über sie, ohne irgend welche Fragen [bookmark: page329] zu stellen oder sich nach
der Ursache ihres Todes zu erkundigen.«

		Hierauf sagte die Sklavin zum Juwelier: »Um Gott, ich bitte
dich, gieb mir die Stunde an, in welcher der Leichenzug Alīs, des
Sohnes des Bekkâr, stattfindet, und lasse mich an seiner Bestattung
teilnehmen.« Der Juwelier entgegnete ihr darauf: »Was mich anlangt,
so kannst du mich, wo du es willst, treffen; denn wer kann zu dem
Orte gelangen, wo du wohnst?« Da erwiderte sie ihm: »Als Schems
en-Nahâr starb, ließ der Fürst der Gläubigen noch an ihrem
Todestage ihre Sklavinnen frei, zu deren Zahl auch ich gehöre, und
wir halten uns nun an dem und dem Platz bei ihrer Gruft auf.« Da
erhob ich mich mit ihr und begab mich zum Friedhof und besuchte
Schems en-Nahâr; darauf ging ich meines Weges und wartete auf den
Leichenzug Alīs, des Sohnes des Bekkâr, bis er, vom Volke Bagdads
herausgeleitet, ankam, worauf ich mit ihnen hinauszog. Unter den
Weibern aber sah ich auch die Sklavin, die am tiefsten von allen
trauerte, und nie sah ich in Bagdad einen prächtigeren Leichenzug
als diesen. In großem Gedränge zogen wir weiter, bis wir sein Grab
erreichten und ihn bestatteten, und ich pflege seitdem getreulich
ihn und Schems en-Nahâr zu besuchen.«

		Das ist ihre Geschichte, doch ist diese Geschichte nicht
wunderbarer als die Geschichte des Königs Schahrimân.

		 

			[bookmark: foot14]Die andern Ausgaben bieten hier
einen abweichenden Text; wahrscheinlich ist die vorliegende Stelle
eine spätere Bearbeitung, da Kaffee erst sehr spät als Morgentrunk
eingenommen wurde.


	
		
		Hundertundsiebzigste Nacht.

		Die Geschichte des Prinzen Kamar es-Samân.[bookmark: text15]F15

		Glückseliger König, in alter Zeit lebte einmal ein König, Namens
Schahrimân, der viele Soldaten, Eunuchen und Leibgarden hatte, doch
war er hochbetagt und verdorrt, ohne daß ihm ein Kind geschenkt
wäre. Da versank er in Gedanken und ward betrübt und unruhig und
klagte hierüber [bookmark: page330] zu einem seiner Wesire und sprach: »Ich
fürchte, daß, wenn ich sterbe, das Reich zu Grunde geht, da ich
keinen Sohn habe, der es nach mir regieren könnte.« Der Wesir
entgegnete ihm hierauf: »Vielleicht läßt Gott doch noch ein
Ereignis eintreten; vertrau' nur auf Gott, o König, vollziehe
die Waschung, beuge deine Kniee zweimal beim Gebet und ruhe dann
bei deinem Weib; vielleicht erreichst du so deinen Wunsch.« Da
ruhete er bei seinem Weib, und es ward zur selbigen Stunde
schwanger; und, da ihre Monate vollendet waren, gebar sie ein
Knäblein gleich dem glänzenden Vollmond in dunkler Nacht, und er
nannte es Kamar es-Samân und freute sich über ihn, so sehr er es
nur vermochte, während das Volk die Stadt schmückte, die Tamburins
wirbelten, und die Freudenbotschaft sich verbreitete; und die Ammen
und Wärterinnen trugen ihn, und er ward in Glanz und Nachsicht
erzogen, bis er das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte und
unvergleichlich geworden war an Schönheit und Anmut, Wuchs und
Ebenmaß. Sein Vater aber liebte ihn so sehr, daß er sich weder bei
Tag noch bei Nacht von ihm trennen konnte; er klagte deshalb einem
seiner Wesire das Übermaß seiner Liebe zu seinem Sohne und sagte zu
ihm: »Wesir, ich bin für meinen Sohn Kamar es-Samân vor den
Unfällen und Mißgeschicken der Zeit besorgt und möchte ihn noch bei
meinen Lebzeiten vermählen.« Da erwiderte ihm der Wesir: »Wisse,
o König, Heiraten ist ein hohes Verdienst, und kann es nichts
schaden, daß du deinen Sohn noch bei Lebzeiten vermählst.«
Infolgedessen befahl der König Schahrimân: »Her mit meinem Sohne
Kamar es-Samân!« und Kamar es-Samân erschien vor ihm und senkte
sein Haupt bescheiden vor seinem Vater zu Boden. Sein Vater aber
sagte zu ihm: »Kamar es-Samân, wisse, ich will dich vermählen und
noch bei Lebzeiten meine Freude an dir haben.« Da erwiderte ihm
Kamar es-Samân: »Wisse, mein Vater, mir thut das Heiraten nicht
not, und meine Seele neigt sich nicht zu den Weibern, weil ich
Bücher fand mit Berichten [bookmark: page331] über ihre Listen. Wunderdinge sind durch ihre
Verschlagenheit geschehen, und der Dichter sagt:

		Wenn ihr mich fragt nach den Weibern, so will ich
euch Rede stehen,

Ein Meister bin ich, erfahren in Weiberart.

Wenn des Mannes Kopf grau oder sein Geld knapp wird,

So hat er keinen Anteil an ihrer Liebe.

		Und ein anderer Dichter sagt:

		Gehorch' nicht den Weibern, denn das ist der schöne
Gehorsam;

Kein Glück hat der Mann, der den Weibern seinen Halfter
giebt.

Sie werden ihn hindern an seiner Kenntnisse Vollendung,

Wollte er auch tausend Jahre sich der Wissenschaft
befleißigen.«

		Nach diesen Versen setzte er noch hinzu: »Mein Vater, das
Heiraten ist ein Ding, das ich nimmer thun werde, und sollte ich
des Todes Becher trinken müssen.«

		Als der Sultan Schahrimân diese Worte seines Sohnes vernahm,
ward das Licht in seinem Angesichte Finsternis, und er grämte sich
schwer über den Ungehorsam seines Sohnes Kamar es-Samân, –

		Hundertundeinundsiebzigste Nacht.

		doch sprach er in seiner großen Liebe zu ihm
nicht weiter hierüber und zürnte ihm auch nicht, sondern zeigte
sich freundlich und gütig zu ihm und behandelte ihn mit aller
Liebe, die nur ein Herz gewinnen konnte, während Kamar es-Samâns
Schönheit, Anmut, Eleganz und Grazie von Tag zu Tag zunahmen. So
geduldete sich der König Schahrimân mit seinem Sohne ein volles
Jahr, bis er vollkommen geworden war in der Kunst der Rede und in
Schönheit, und alle Welt von seiner Schönheit bezaubert wurde;
jedes sanfte Lüftchen kündete nun von seiner Holdseligkeit, und er
war eine Verführung für alle Liebenden geworden, und eine blühende
Aue für die Sehnsuchtsentflammten; seine Rede war süß, sein Antlitz
beschämte den Vollmond, und sein Wuchs und Ebenmaß, seine Eleganz
und Grazie waren vollkommen, daß er war wie der Zweig des Bân oder
der Schaft des Bambus; [bookmark: page332] seine Wange stand ein für die Noomânsanemonen,
sein Wuchs für den Zweig des Bân, und sein Wesen war voll Grazie,
wie der Dichter sagt:

		Er erschien, und da hieß es: Gesegnet sei
Gott,

Ihm sei die Ehre, der ihn geformt und gebildet!

König ist er aller Schönen allzumal,

Sie alle sind unterthan ihm geworden.

Sein Speichel ist süß wie geschmolzener Seim,

Und seine Zähne sind Perlen aus einer Schnur.

In ihm allein ist aller Schönheit Vollkommenheit,

Und alle Welt verirrt sich in seinen Reizen.

Auf seine Wange hat die Schönheit geschrieben:

Ich bezeug's, holdselig ist keiner denn er allein.[bookmark: text16]F16

		Als nun der Prinz Kamar es-Samân ein weiteres Jahr vollendet
hatte, rief ihn sein Vater, der König Schahrimân, zu sich und sagte
zu ihm: »Mein Sohn, willst du mir nicht gehorchen?« Da sank Kamar
es-Samân vor seinem Vater in Ehrfurcht und Bescheidenheit zu Boden
und erwiderte: »Mein Vater, wie sollte ich dir nicht gehorchen, wo
Gott mir befohlen hat, dir gehorsam zu sein und deinem Befehle
nicht zu widersprechen?« Und der König Schahrimân sagte nun zu ihm:
»Wisse, mein Sohn, ich will dich vermählen und noch bei Lebzeiten
meine Freude an dir haben und dich zum Sultan über mein Reich vor
meinem Tode einsetzen.« Als Kamar es-Samân von seinem Vater diese
Worte vernahm, senkte er sein Haupt eine Weile zu Boden; dann aber
hob er es wieder und sagte: »Mein Vater, das thue ich nimmermehr
und sollte ich den Becher des Todes trinken müssen. Wohl weiß ich,
daß Gott mir geboten hat dir gehorsam zu sein, aber bei Gott
beschwöre ich dich, belästige mich nicht mit dem Heiraten und
glaube nicht, daß ich mich in meinem ganzen Leben je vermähle, denn
ich habe in den Büchern der Alten und Neuen gelesen und kenne all
das Unglück und Mißgeschick, das ihnen durch die Verführung und die
[bookmark: page333] endlosen
Ränke der Weiber zugestoßen ist, und all das Unheil, das sie
angestiftet haben. Wie schön sagt doch der Dichter:

		Wen je die Falschen gefangen haben, der findet kein
Entrinnen.

Und wollt' er auch tausend Burgen mit bleiernen Panzern
bauen,

Ihre Erbauung nützte ihm nichts, und die Kastelle wären
vergeblich.

Die Weiber sind voll Falsch gegen jeden, ob fern ob nahe,

Die Finger färben sie sich und flechten Bänder in ihre Zöpfe,

Die Wimpern schminken sie sich und reichen einem den Tod zu
schlucken.

		Als der König Schahrimân diese Worte von seinem Sohne vernahm
und den Inhalt der Verse begriff, gab er ihm in seiner großen Liebe
keine Antwort hierauf, sondern war noch huldvoller und gütiger zu
ihm. Jene Sitzung ward aber unverzüglich beendet, und der König
Schahrimân berief nach Schluß derselben seinen Wesir zu sich und
sprach zu ihm vertraulich: »Wesir, –

		Hundertundzweiundsiebzigste Nacht.

		sag' mir, was ich in der Sache meines Sohnes
Kamar es-Samân thun soll. Ich fragte dich um Rat, ob ich ihn
verheiraten sollte, bevor ich ihn zum Sultan einsetzte, und du
rietest mir dazu und gabst mir gleichfalls den Rat, mit ihm über
die Heirat zu reden, doch widersprach er mir, als ich es that. Nun
rate mir jetzt, was du für gut erachtest.« Da sagte der Wesir:
»Mein jetziger Rat, o König, ergeht dahin, daß du dich noch
ein Jahr mit ihm geduldest, und dann, wenn du mit ihm über die
Heirat sprechen willst, es nicht vertraulich thust, sondern zu ihm
darüber an einem Gerichtstage sprichst, wenn alle die Emire und
Wesire anwesend sind, und alle Soldaten vor dir stehen. Wenn sie
alle versammelt sind, dann schicke zu deinem Sohne Kamar es-Samân
und laß ihn zu dir entbieten. Ist er erschienen, so sprich zu ihm
über die Heirat in Gegenwart aller Emire, Wesire, Kämmerlinge,
Vicekönige, Großen des Reiches und der Soldaten und Kriegsmannen,
vor denen er sich schämen und in deren Gegenwart er dir nicht
widersprechen wird.« [bookmark: page334]

		Als der König Schahrimân diese Worte von seinem Wesir vernahm,
freute er sich mächtig, da er den Rat des Wesirs billigte, und
schenkte ihm ein kostbares Ehrenkleid. Alsdann geduldete sich der
König Schahrimân ein weiteres Jahr mit seinem Sohne Kamar es-Samân,
welcher mit jedem Tage, der verstrich, an Schönheit, Anmut,
Liebreiz und Vollkommenheit zunahm, bis er nahezu sein zwanzigstes
Lebensjahr erreicht, und Gott ihn in das Gewand der Anmut gekleidet
und mit der Krone der Vollkommenheit gekrönt hatte. Seine Augen
waren größere Zauberer als Hīrût und Mīrût,[bookmark: text17]F17 und das Spiel seiner Blicke
verführerischer als Et-Tīghût,[bookmark: text18]F18 seine Wangen schimmerten rot, seine Lider
schmähten das scharfe Schwert, seine weiße Stirn glich dem
leuchtenden Mond, sein schwarzes Haar war dunkel wie die Nacht,
seine Taille dünner als ein Sommerfaden und sein Gesäß schwerer als
Sandhaufen, so daß sich seine Taille über sein schweres Gesäß
beklagte, und alle Welt von seinen Reizen bestrickt wurde.

		Als nun das Jahr verstrichen war und ein Festtag
nahte, –

		Hundertunddreiundsiebzigste Nacht.

		an welchem die Emire, Wesire, Kämmerlinge und
Großen des Reiches und die Soldaten und Kriegsmannen vollzählig um
den König versammelt waren, schickte der König nach seinem Sohne
Kamar es-Samân. Als derselbe erschien, küßte er die Erde dreimal
vor dem König und stellte sich mit auf dem Rücken gekreuzten Armen
vor seinen Vater. Sein Vater aber sprach zu ihm: »Mein Sohn, ich
habe dich diesmal [bookmark: page335] vor diese Versammlung und all die vor uns
erschienenen Kriegsmannen nur deshalb entboten, um dir einen Befehl
zu erteilen, dem du mir nicht widersprechen wirst; du sollst dich
nämlich vermählen, da ich wünsche, daß du eine Prinzessin
heiratest, damit ich noch vor meinem Tode Freude an dir habe.«

		Als Kamar es-Samân von seinem Vater diese Worte vernahm, senkte
er sein Haupt eine Weile zu Boden; dann erhob er es wieder und
antwortete ihm, vom Wahnsinn der Jugend und von kindischer
Unvernunft gepackt: »Was mich anlangt, so werde ich niemals
heiraten und müßte ich den Becher des Todes trinken, du aber bist
ein alter Mann von kindischem Verstand. Hast du mich nicht schon
zweimal vor dem heutigen Tage über das Heiraten befragt, und gab
ich dir nicht die gleiche Antwort?« Darauf löste Kamar es-Samân
seine Hände und streifte in seiner Wut seine Ärmel über seine
Ellbogen[bookmark: text19]F19
vor seinem Vater zurück, so daß sich sein Vater schämte und
verlegen wurde, daß sich dieses vor den Großen seines Reiches und
den am Feste anwesenden Truppen abgespielt hatte. Dann aber schrie
der König Schahrimân, von königlicher Energie entflammt, seinen
Sohn an, bedrohte ihn und rief die Mamluken heran und befahl ihnen
ihn festzunehmen. Nachdem sie seinem Befehle nachgekommen waren,
gebot er ihnen ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden, und
sie fesselten ihn und führten ihn vor den König, während er vor
Furcht und Schrecken sein Haupt senkte, der Schweiß ihm in Tropfen
auf Stirn und Angesicht stand, und tiefe Scham ihn bedrückte. Der
König aber schalt und schmähte ihn und schrie ihn an: »Wehe dir, du
Dirnensohn und Brut der Schande, wie darfst du mir solche Antwort
vor meinen Garden und meinem Heere geben? doch bis jetzt hat dich
noch keiner gezüchtigt. [bookmark: page336]

		Hundertundvierundsiebzigste Nacht.

		Weißt du nicht, daß, wenn irgend einer aus dem gemeinen Volk
sich so benommen hätte, es eine Ruchlosigkeit gewesen wäre?« Darauf
befahl der König den Mamluken ihm die Fesseln zu lösen und ihn in
einen der Schloßtürme einzusperren; und die Kammerdiener begaben
sich in das Turmgemach, kehrten es aus, scheuerten sein Pflaster,
stellten dort Kamar es-Samâns Polster auf, legten ihm über das
Polster eine Matratze und ein Leder, und brachten ihm ein Kissen,
eine große Laterne und eine Wachskerze, da jener Raum am Tage
finster war. Alsdann brachten die Mamluken Kamar es-Samân in diesen
Raum und stellten vor die Thür des Turmgemachs einen Eunuchen.

		Wie sich nun Kamar es-Samân hier eingesperrt sah, setzte er sich
mit gebrochenem Herzen und bekümmerter Seele auf das Polster,
machte sich Vorwürfe, und sprach, indem er sein Benehmen gegen
seinen Vater bereute, wo ihm die Reue nichts mehr nützen konnte:
»Gott verdamme das Heiraten und die Mädchen und falschen Weiber!
Hätte ich doch auf meinen Vater gehört und mich verheiratet, dann
brauchte ich nicht in diesem Gefängnis zu sitzen.«

		So viel, was Kamar es-Samân anlangt; sein Vater aber verweilte
den Rest des Tages auf dem Thron seines Reiches bis zur Abendzeit,
worauf er sich mit seinem Wesir zurückzog und zu ihm sagte: »Wisse,
Wesir, du bist an alledem, was zwischen mir und meinem Sohne
vorgefallen ist, durch den Rat den du mir erteiltest, schuld. Was
rätst du mir nun?« Da antwortete ihm der Wesir: »O König, laß
deinen Sohn fünfzehn Tage lang im Gefängnis, dann laß ihn vor dich
kommen, befiehl ihm die Heirat, und er wird dir nimmermehr
widersprechen.«

		Hundertundfünfundsiebzigste Nacht.

		Der König nahm den Rat des Wesirs an und legte sich zur Nacht
schlafen, doch war sein Herz voll Unruhe über [bookmark: page337] seinen Sohn, weil er ihn heiß
liebte und keinen andern Sohn hatte. Da er außerdem nicht eher
einzuschlafen pflegte, als bis er seinen Arm unter den Nacken Kamar
es-Samâns geschoben hatte, verbrachte er die Nacht voll Unruhe im
Herzen um seinetwillen und wälzte sich von einer Seite zur andern,
als ob er auf den Kohlen des höllischen Feuers läge. Von Unruhe
gepackt, vermochte er die ganze Nacht über keinen Schlaf zu finden,
seine Augen vergossen Thränen, und er sprach das Wort des
Dichters:

		»Meine Nacht währt lang, und die Verleumder
schlafen;

Laß dir's genügen, daß dein Herz durch die Trennung erschreckt
ist;

Ich spreche, während die Sorge meine Nacht hinausdehnt:

O du helles Morgenlicht, kehrst du nicht wieder?«

		Soviel, was den König anlangt. Was aber Kamar es-Samân anlangt,
so hatte ihm der Eunuch, als die Nacht hereinbrach, die Laterne
gebracht, hatte ihm die Kerze angezündet und in einen Leuchter
gesteckt und ihm auch etwas zu essen hingesetzt. So aß er denn ein
wenig und schalt sich fortwährend über sein ungezogenes Benehmen
gegen seinen Vater, den König Schahrimân, und sprach bei sich:
»Weißt du nicht, daß der Mensch seiner Zunge unterthan ist, und daß
die Zunge es ist, welche den Menschen in Abgründe stürzt?« In
dieser Weise ließ er nicht ab sich zu tadeln und Vorwürfe zu
machen, bis ihn die Thränen überwältigten, sein Herz brannte, als
ob es springen wollte, und er auf das tiefste das Vergehen seiner
Zunge gegen seinen Vater bereute und die Verse sprach:

		»Es stirbt der Jüngling ob eines Fehltritts seiner
Zunge,

Und der Mann, der mit dem Fuße strauchelt, bleibt am Leben.

Wer mit dem Munde strauchelt, sühnt seinen Fehltritt durch den
Tod,

Doch der Fehltritt des Fußes wird gemächlich geheilt.«

		Nachdem er dann gegessen hatte, verlangte er Wasser, und der
Eunuch wusch die Speisereste von seinen Händen. Alsdann vollzog er
die Waschung, betete das Abend- und Nachtgebet – [bookmark: page338]

		Hundertundsechsundsiebzigste Nacht.

		setzte sich auf sein Polster und recitierte den
Koran, indem er die Suren die Kuh, das Haus Amrân, die Sure
J. S., der Barmherzige, »Gepriesen sei Gott« und die beiden
Schutzsuren[bookmark: text20]F20 hersagte, worauf er ein
Gebet sprach, seine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan
nahm und sich auf sein Polster auf einer Matratze aus
maadener[bookmark: text21]F21
Satin mit zwei Oberseiten, die mit Straußenfedern gestopft war, zur
Ruhe legte. Dann legte er seine Sachen ab, zog seine Hosen aus und
schlief nun in einem Hemd aus dünner Wachsleinwand, mit einem
blauen Merwer Linnentuch um den Kopf und einem seidenen Schleier
über dem Gesicht, so daß er in jener Nacht dem vollen Mond in
seiner vierzehnten Nacht glich, während die Laterne ihm zu Füßen
und die Kerze zu Häupten brannte, ohne das mysteriöse Ereignis, das
ihm bevorstand, und den Ratschluß, den Gott, der Kenner aller
Geheimnisse, über ihn verhängt hatte, zu ahnen. Das Gemach und der
Turm waren aber alt und seit langer Zeit verlassen, und es befand
sich in jenem Gemach ein römischer Brunnen, der von einer
Dschinnîje aus der Nachkommenschaft des verfluchten Iblîs bewohnt
war, welche Meimûne, die Tochter des Ed-Damerjât hieß, eines
berühmten Königs der Dschânn.

		Hundertundsiebenundsiebzigste
Nacht.

		Als nun Kamar es-Samân das erste Drittel der Nacht geschlafen
hatte, stieg jene Ifrîte aus dem Brunnen heraus, um gen Himmel zu
steigen und unbemerkt zu lauschen. Wie sie jedoch an den Rand des
Brunnens gekommen war und in dem Turm ganz gegen die Gewohnheit, da
sie bereits lange Jahre daselbst gehaust hatte, ein Licht scheinen
sah, sprach sie [bookmark: page339] bei sich: »Ich habe so etwas hier noch nicht
gesehen,« und verwunderte sich hierüber über die Maßen und dachte,
daß hierfür sicherlich ein Grund sein müßte. Darauf bewegte sie
sich gegen das Licht zu und fand, daß dasselbe aus dem Gemach kam.
Wie sie nun in dasselbe eindrang, fand sie einen Eunuchen an der
Thür desselben schlafen und sah im Gemach ein Polster liegen, auf
welchem ein Menschenbild schlief, dem zu Häupten eine Kerze und
eine Laterne zu Füßen brannte. Verwundert über dieses Licht,
näherte sich die Ifrîte mit herabgesenkten Flügeln Schritt für
Schritt und trat an das Polster, wo sie nun den Schleier von Kamar
es-Samâns Antlitz hob und dasselbe beschaute. Von seiner Schönheit
und Anmut betroffen, verharrte sie so eine ganze Stunde, wobei sie
fand, daß sein Antlitz die Kerze überstrahlte und hell schimmerte,
daß seine Augen verliebte Gazellenblicke warfen, seine Pupillen
dunkel erglänzten, seine Wangen rot erglühten, daß seine Lider müde
blinzten, seine Brauen bogenförmig geschweift waren, und er selber
würzigen Moschusduft aushauchte, wie der Dichter sagt:

		Ich küßte ihn, und es wurden schwärzer seine
Pupillen,

Sie, die meine Verführung sind, und rot erglühten seine
Wangen.

O Herz, wenn die Tadler behaupten, seinesgleichen

Gäbe es noch an Schönheit, so sprich: Sie irren.

		Wie ihn nun die Ifrîte Meimûne, die Tochter Ed-Damerjâts,
erblickte, pries sie Gott und rief: »Gesegnet sei Gott, der
herrlichste Schöpfer!« Es war nämlich jene Ifrîte eine gläubige
Dschinnîje. Nachdem sie ihm dann eine Weile ins Gesicht geschaut
und Gottes Einheit verkündet und seine Schönheit und Anmut neidlos
bewundert hatte, sprach sie bei sich: »Bei Gott, ich will ihm
nichts zuleide thun und keinem erlauben ihm einen Schaden
zuzufügen, und will selber sein Lösegeld für alles Böse sein, das
ihm zustoßen könnte, denn dieses schöne Antlitz verdient nur, daß
man es anschaut und seinen Schöpfer lobpreist. Wie aber konnten
seine Angehörigen ihn so leichtfertig an diesem öden Ort vergessen!
[bookmark: page340] Wenn einer
unserer Mâride ihn jetzt hier fände, so würde er ihn sicherlich
umbringen.« Darauf neigte sich die Ifrîte über ihn und küßte ihn
zwischen die Augen; dann ließ sie den Schleier wieder über sein
Gesicht fallen, verhüllte es damit, und spannte nun ihre Flügel und
stieg von jenem Gemach aus zum Himmel empor, bis sie dem untersten
Himmel nahe gekommen war, als sie mit einem Male Flügelschläge
vernahm. Sie flog dem Geräusch entgegen und erblickte, als sie ihm
nahe gekommen war, einen Ifrîten, Namens Dahnasch, auf welchen sie
nun wie ein Sperber losschoß. Als Dahnasch sie wahrnahm und in ihr
Meimûne, die Tochter des Königs der Dschinn, erkannte, fürchtete er
sich vor ihr, daß ihm die Schultern erbebten, und flehte sie um
Gnade an, indem er zu ihr sagte: »Ich beschwöre dich bei dem
höchsten Namen und dem verehrungswürdigsten Talisman, der in
Salomos Siegelring eingegraben ist, sei gütig gegen mich und thue
mir nichts zuleide.« Als Meimûne diese Worte von Dahnasch vernahm,
empfand ihr Herz Mitleid mit ihm, und sie erwiderte ihm: »Du hast
mich mit einem gewaltigen Schwur beschworen, doch lasse ich dich
nicht eher los, als bis du mir gesagt hast, von wannen du zu dieser
Stunde kommst.« Da antwortete ihr Dahnasch: »Wisse, Herrin, ich
komme von der äußersten Grenze des Landes China und mitten von
seinen Inseln und will dir ein Wunder erzählen, das ich in dieser
Nacht geschaut habe. Findest du, daß ich die Wahrheit rede, so laß
mich meines Weges ziehen, doch schreib' mir zu dieser Stunde mit
deiner Handschrift eine Freilassungsurkunde, daß mir niemand von
den Scharen der Dschinn, die in der Höhe fliegen, oder derer, die
in der Tiefe hausen oder derer die ins Meer tauchen,
entgegentreten.« Meimûne entgegnete ihm darauf: »Dahnasch, was
ist's, was du heute Nacht geschaut hast? Sag's mir und lüg' mir
nichts vor, um durch deine Lüge meiner Hand zu entrinnen, denn ich
schwöre dir bei dem Bild, das in den Stein von dem Siegelring
Salomos, des Sohnes [bookmark: page341] des David – Frieden komme auf beide! –
eingegraben ist, sprichst du nicht die Wahrheit zu mir, so rupfe
ich dir deine Federn mit meiner Hand aus, zerreiße deine Haut in
Fetzen und zerbreche dir deine Knochen.« Da entgegnete ihr der
Ifrît Dahnasch, der Sohn des Schemhûrisch, der Geflügelte: »Wenn
meine Worte nicht wahr sind, so thue mit mir nach deinem Belieben,
meine Herrin.

		Hundertundachtundsiebzigste Nacht.

		Ich zog heute Nacht von den inneren Inseln des Landes China aus,
dem Lande des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln, der Meere und
der sieben Schlösser. Ich sah dort eine Tochter jenes Königs, das
schönste Mädchen seiner Zeit, das Gott erschaffen, und ich weiß
nicht, wie ich sie dir beschreiben soll, da die Zunge sie würdig zu
beschreiben nicht imstande ist. Doch will ich dir ihre Schönheiten,
so weit es möglich ist, schildern. Ihr Haar, es gleicht den Nächten
der Trennung und des Scheidens, ihr Antlitz aber den Tagen seliger
Vereinigung. Wie schön sagt der Dichter in ihrer Beschreibung:

		Drei Locken breitete sie von ihrem Haare aus,

Nacht war's, und vier Nächte wurden es so;

Zum Mond am Himmel erhob sie ihr Angesicht,

Und Sonne und Mond erblickt' ich zu gleicher Zeit.

		Ihre Nase ist wie eines polierten Schwertes Schneide, ihre
Wangen leuchten wie des feurigsten Weines Purpur und wie die
Noomânsanemonen, ihre Lippen gleichen Korallen und Karneolen, ihr
Speichel ist begehrenswerter als Edelwein und löscht den Geschmack
höllischer Feuersqualen aus, ihre Zunge wird von reichem Verstand
und schnell bereiter Antwort in Bewegung gesetzt, ihr Busen ist
eine Verführung für jeden, der ihn erblickt – Preis Ihm, der sie
geschaffen und gebildet! – und von dem Busen gehen zwei weiche und
runde Oberarme aus. Dann hat sie zwei Brüste wie
Elfenbeinbüchschen, die Sonne und Mond mit ihrem Glanz beschämen,
und das alles wird mit einer Taille beschlossen, [bookmark: page342] die ein Kompendium aller
Phantasiegebilde ist, über einem Gesäß, schwer wie ein Sandhaufen,
welches sie niederzieht, wenn sie sich erheben will und sie aus dem
Schlaf erweckt, und das auf zwei Schenkeln gleich zwei Säulen aus
Perlen ruht. Ihre weitern Schönheiten kann kein Beschreiber
aufzählen, und all das, was ich erwähnt habe, wird von zwei Füßen
getragen, dem Werk des Schützers und Vergelters, die so zart sind,
daß ich mich wundere wie sie die Last, die auf ihnen ruht, zu
tragen vermögen. Das weitere übergehe ich –

		Hundertundneunundsiebzigste Nacht.

		weil die Sprache dazu nicht ausreicht, und eine
Andeutung nicht genügen würde. Der Vater jenes Mädchens aber ist
ein gewaltiger König und ein ungestümer Rittersmann, welcher die
Meere jener Gegenden Nacht und Tag befährt, der vor dem Tod sich
nicht scheut und das Verderben nicht fürchtet, sintemalen er ein
grausamer Tyrann und ein gewaltthätiger Eroberer ist. Er ist der
Herr vieler Streiter und Heerscharen, und Länder, Inseln, Städte
und Höfe und heißt der König El-Ghajûr, der Herr der Inseln, der
Meere und der sieben Schlösser. Er liebte nämlich diese seine
Tochter, die ich dir beschrieb so innig, daß er die Schätze aller
Könige aufhäufte und ihr für dieselben sieben Schlösser erbaute,
die alle voneinander verschieden sind. So ist das erste Schloß aus
Krystall, das zweite aus Marmor, das dritte aus chinesischen Eisen,
das vierte aus Onyx und dergleichen, das fünfte aus Silber, das
sechste aus Gold und das siebente aus Edelsteinen erbaut. Alle
diese sieben Schlösser stattete er auf das reichste aus mit
prächtigen Teppichen und Polstern, mit goldenen und silbernen
Gefäßen und allen den Sachen, derer Könige benötigen, und befahl
seiner Tochter jedes Schloß während einer bestimmten Zeit im Jahr
zu bewohnen und dann in ein anderes Schloß zu ziehen. Ihr Name aber
ist Königin Budûr.[bookmark: text22]F22 Als nun
ihre Schönheit [bookmark: page343] weit und breit gepriesen und ihr Name in allen
Landen bekannt wurde, schickten alle die andern Könige Brautwerber
zu ihrem Vater, doch weigerte sie sich, als ihr Vater zu ihr über
die Heirat sprach, sich zu vermählen, indem sie zu ihrem Vater
sagte: »Mein Vater, mich verlangt nimmer nach der Ehe, denn ich bin
eine Herrin und Königin die über das Volk gebietet, und verlange
nicht nach einem Manne, der über mich zu gebieten hat.« Bei jedem
Korb aber, den sie austeilte, wuchs das Verlangen ihrer Bewerber,
so daß alle Könige der innern Inseln Chinas zu ihrem Vater
Geschenke und Kostbarkeiten schickten und in Schreiben an ihn sich
um seine Tochter bewarben. Als ihr Vater ihr deshalb trotz ihres
Widerspruchs immer wieder die Heiratsanträge vorhielt, wurde sie
zornig auf ihn und sprach zu ihm: »Mein Vater, wenn du mir noch
einmal mit dem Heiraten kommst, so nehme ich ein Schwert, stelle
seinen Knauf auf die Erde, richte die Spitze gegen meinen Leib und
lehne mich gegen sie, daß sie mir zum Rücken herausfährt, und ich
mir so das Leben nehme.« Als ihr Vater ihre Worte vernahm, wurde
der lichte Tag in seinem Angesicht Finsternis, sein Herz entbrannte
aufs schmerzhafteste um ihretwillen, und er fürchtete, daß sie sich
das Leben nehmen möchte. In seiner Ratlosigkeit, was er mit ihr und
den Königen, die sich um sie beworben hatten, thun sollte, sagte er
dann zu ihr: »Wenn du dich durchaus nicht verheiraten willst, so
gehe weder ein noch aus.« Darauf führte sie ihr Vater in ein Haus,
schloß sie dort ein, gab ihr zehn alte Frauen als Aufseherinnen und
verbot ihr eins der sieben Schlösser aufzusuchen. Indem er sich
stellte, als ob er auf sie erzürnt wäre, schickte er Briefe an alle
Könige und teilte ihnen mit, daß seine Tochter geistesgestört wäre.
Ein Jahr ist jetzt darüber verstrichen, daß sie eingesperrt ist,
ich aber, meine Herrin, besuche sie in jeder Nacht, schaue sie an,
betrachte ihr Angesicht und küsse sie, wenn sie schläft, zwischen
die Augen, doch thue ich ihr nichts zuleide, weil ich sie liebe und
weil sie so wunderbar schön und anmutig [bookmark: page344] ist, daß jeder, der sie schaut,
eifersüchtig auf sie wird. Ich beschwöre dich, meine Herrin, kehre
mit mir um und schau' dir ihre Schönheit und Anmut, ihre Gestalt
und ihr Ebenmaß an und züchtige und fessele mich hernach, wenn du
es willst, denn dein ist der Befehl und das Verbot.«

		Nach diesen Worten senkte der Ifrît Dahnasch sein Haupt zu Boden
und ließ seine Flügel niederhängen. Die Ifrîte Meimûne spie ihm
jedoch lachend ins Gesicht und sagte: »Was für ein erbärmliches
Ding ist das Mädchen, von dem du mir da erzählst! Was würdest du
erst sagen, wenn du meinen Schatz gesehen hättest! Bei Gott, ich
glaubte Wunderdinge von dir zu hören zu bekommen. Verruchter, ich
sah heute Nacht einen Menschen, hättest du den auch nur im Traum
gesehen, du würdest gelähmt werden und der Speichel würde dir
laufen.« Der Ifrît Dahnasch fragte sie darauf: »Wie ist die
Geschichte dieses Jünglings?« Da sagte sie: »Wisse, Dahnasch, mit
diesem Jüngling hat sich das Gleiche wie mit deinem Schatz
zugetragen. Sein Vater hatte ihm mehrmals befohlen sich zu
verheiraten, er hatte es jedoch nicht gewollt und sich seinem Vater
widersetzt, so daß ihn sein Vater erzürnt in den Turm, in welchem
ich hause, einsperrte. Ich sah ihn heute Nacht, als ich herauskam.«
Dahnasch bat sie nun: »Meine Herrin, zeig' mir diesen Jüngling, daß
ich schaue ob er schöner als mein Schatz, die Königin Budûr, ist
oder nicht, da ich nicht glaube, daß in dieser Zeit jemand gefunden
wird, der meinem Schatz gleicht.« Die Ifrîte entgegnete ihm jedoch:
»Du lügst, Verruchter, du unseligster Mârid und verächtlichster
Satan; ich weiß bestimmt, daß niemand in diesen Landen gefunden
wird, der meinem Schatz gleicht.

		Hundertundachtzigste Nacht.

		Bist du etwa verrückt, daß du meinen Schatz mit
deinem vergleichen willst.« Dahnasch erwiderte ihr hierauf: »Ich
beschwöre dich bei Gott, meine Herrin, folge mir und besieh' dir
meinen Schatz und dann will ich mit dir zurückkehren und [bookmark: page345] mir deinen
Schatz ansehen.« Meimûne erwiderte ihm: »Sicherlich soll das
geschehen, Verruchter, da du ein verschlagener Satan bist; doch
wollen wir wetten, sei es, daß ich dir folge oder du mich
begleitest. Wenn dein Schatz schöner als der meinige ist, so hast
du gewonnen, ist aber mein Schatz schöner, so hab ich gewonnen.« Da
sagte der Ifrît Dahnasch zu ihr: »Ich nehme diese Bedingung an,
meine Herrin, und bin es zufrieden, folge mir nun nach den Inseln.«
Meimûne entgegnete ihm jedoch: »Mein Schatz wohnt näher als der
deinige, er ist gerade unter uns. Steig mit mir hinab, und schau
dir meinen Schatz an, und dann wollen wir zu deinem Schatz
fliegen.« Dahnasch erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nun
ließen sie sich zum Turmgemach hinab, wo Meimûne den Ifrîten
Dahnasch neben das Polster stellte. Dann streckte sie ihre Hand aus
und hob die Decke von dem Antlitz Kamar es-Samâns, des Sohnes des
Königs Schahrimân. Da strahlte, leuchtete, funkelte und schimmerte
es, und Meimûne wendete sich sogleich, nachdem sie es betrachtet
hatte, zu Dahnasch und sagte zu ihm: »Schau, Verruchter, und sei
nicht der gemeinste Verrückte; ich bin ein Mädchen und bin von ihm
bezaubert.« Hierauf betrachtete ihn Dahnasch genau, doch schüttelte
er nach einer Weile den Kopf und sagte zu Meimûne: »Bei Gott, meine
Herrin, du bist zu entschuldigen, doch muß auch noch berücksichtigt
werden, daß ein Mädchen und ein Mann verschieden sind. Bei Gott,
dieser dein Schatz ist von allen Menschen meinem Schatz am
ähnlichsten, was Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit
anlangt, und beide sehen aus, als wenn sie beide in der Form der
Schönheit gegossen wären.«

		Als Meimûne diese Worte von Dahnasch vernahm, ward das Licht in
ihrem Angesicht Finsternis; sie versetzte ihm mit ihrem Flügel
einen so starken Schlag auf seinen Kopf, daß sie ihm beinahe den
Garaus gemacht hätte, und sagte zu ihm: »Ich schwöre bei der Glorie
seines leuchtenden Angesichts, machst du dich nicht sofort auf den
Weg, Verruchter, und [bookmark: page346] bringst deinen Schatz geschwind hierher, daß
wir sie zusammenlegen, und sie, während sie nebeneinander schlafen,
betrachten können und so erkennen, wer der schönere ist, so
verbrenne ich dich mit meinem Feuer, Verruchter, ich sprühe dir
meine Funken entgegen, ich zerreiße dich in Stücke und werfe sie
über die Steppen zum Exempel für jeden Bewohner und nächtigen
Wanderer.« Dahnasch erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich gehorche
deinem Befehl, doch weiß ich, daß meine Liebste hübscher und süßer
ist.« Darauf schwebte der Ifrît Dahnasch sofort empor, und Meimûne
begleitete ihn, um ihn zu überwachen. Nachdem sie eine Stunde
fortgeblieben waren, kehrten sie mit jenem Mädchen in ihren Armen
zurück, das mit einem zarten venetianischen Hemd mit wunderbarer
Goldstickerei und zwei goldenen Säumen bekleidet war, auf dessen
Ärmelenden folgende Verse gestickt standen:

		Drei Dinge hinderten sie an einem Besuch bei
uns,

Fürchtend den Späher und den Zorn des Neidharts:

Der Glanz ihrer Stirn, ihres Schmuckes Geklirr

Und der Ambraduft, der ihrer Gestalt entströmt.

Mag sie die Stirn mit dem Zipfel des Ärmels verdecken,

Mag sie abthun den Schmuck – ihr Duft muß ihr bleiben.

		Als sie sich nun mit dem Mädchen niedergelassen, es an die Seite
des Jünglings hingelegt –
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		und die Gesichter der beiden aufgedeckt hatten,
da sahen beide unter allen Menschen am ähnlichsten aus, als wären
sie Zwillinge oder doch wenigstens Geschwister, und waren beide
eine Verführung für die Gottesfürchtigen. Meimûne und Dahnasch
betrachteten sie lange, dann sagte Dahnasch: »Mein Schatz ist
hübscher.« Meimûne sagte jedoch: »Nein, mein Schatz ist hübscher,
wehe dir, Dahnasch, bist du blind, siehst du denn nicht seine
Schönheit und Anmut, seine Gestalt und sein Ebenmaß? Höre, was ich
von meinem Liebsten sage und sprich, wenn du ein aufrichtiger
Liebhaber bist, von deiner Liebsten das gleiche.« Darauf gab sie
Kamar es-Samân viele [bookmark: page347] Küsse und sprach zu seinem Lobe ein langes
Gedicht, mit welchem sie Dahnasch in das höchste Entzücken und die
größte Verwunderung versetzte.
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		Nachdem sie dasselbe beendigt hatte, sagte Dahnasch zu ihr: »Du
hast diese zarten Verse zum Preise dessen, den du liebst,
gesprochen, da dein Herz von ihm erfüllt ist; nun aber will ich
mich auch zusammennehmen und mit den besten Versen, die mir in den
Sinn kommen, meine Geliebte feiern.« Darauf trat Dahnasch an seinen
Schatz, die Prinzessin Budûr, küßte sie zwischen die Augen und
sprach, indem er bald die Ifrîte Meimûne bald sein Liebchen Budûr
anschaute, wiewohl er ungeübt war, ein Lobgedicht, worauf Meimûne
zu ihm sagte: »Bravo, Dahnasch, doch wer von beiden ist schöner?«
Dahnasch erwiderte: »Mein Liebchen Budûr ist schöner als dein
Liebster.« Da sagte sie: »Du lügst, Verruchter; mein Liebster ist
schöner als dein Liebchen.« So stritten sie miteinander, bis ihn
schließlich Meimûne anschrie und ihm Gewalt angethan hätte, wenn er
sich nicht vor ihr gedemütigt und mit sanftem Tone gesprochen
hätte: »Laß dich nicht durch die Wahrheit verletzen, sondern laß
meine und deine Worte ungeschehen sein, da ein jeder von uns zu
Gunsten der Schönheit seines Schatzes aussagt; wir wollen beide
unsere Worte nicht gelten lassen, sondern einen gerechten
Schiedsrichter zwischen uns entscheiden lassen, und bei seinem
Ausspruch bleiben.« Da sagte Meimûne: »So soll's sein.« Darauf
stampfte sie mit dem Fuß auf die Erde, und gleich darauf stieg ein
einäugiger, krätziger Ifrît mit der Länge nach durchs Gesicht
geschlitzten Augen aus der Tiefe hervor, der auf dem Kopfe sieben
Hörner und vier bis auf die Erde niederfallende Stirnlocken,
Kutrubhände[bookmark: text23]F23, Löwenklauen, Elefantenfüße
und Eselshufe hatte. [bookmark: page348]

		Als dieser Ifrît emporgestiegen war und Meimûne erblickte, küßte
er die Erde vor ihr, kreuzte die Arme auf seinem Rücken und fragte
sie: »Was ist dein Begehr, meine Herrin und Prinzessin?« Sie
entgegnete ihm: »Kaschkasch, ich wünsche, daß du zwischen mir und
dem verruchten Dahnasch hier Schiedsrichter bist.« Darauf erzählte
sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende. Wie nun der
Ifrît Kaschkasch nach ihren Worten das Antlitz des Jünglings und
des Mädchens betrachtete und sie in gegenseitiger Umarmung
schlummern sah, wie eines jeden Arm unter dem Nacken des andern
lag, und wie beide so gleich schön und holdselig waren, verwunderte
er sich über ihre Schönheit und Anmut, und wendete sich, nachdem er
die beiden lange Zeit betrachtet hatte, zu Meimûne und Dahnasch um
und sprach zu ihnen die Verse:

		Such auf deine Geliebte und laß die Neider
reden,

Die der Liebe doch keine Hilfe gewähren.

Keinen schöneren Anblick hat der Barmherzige erschaffen,

Als ein Liebespaar ruhend auf einem Lager, innig
umstrickt.

		Dann sagte er zu ihnen: »Bei Gott keiner von beiden ist mehr
oder weniger schön als der andere, sondern beide sind in ihrer
Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit einander am
ähnlichsten von allen Menschen und unterscheiden sich nur durch ihr
verschiedenes Geschlecht. Doch möchte ich den Vorschlag machen, die
Sache auf anderm Wege zu entscheiden. Wir wollen jeden von ihnen
wecken, ohne daß der andere etwas davon merkt; wer dann von beiden
das stärkste Feuer fängt, der ist dem andern an Schönheit und Anmut
unterlegen.« Da entgegnete Meimûne: »Dein Vorschlag ist
ausgezeichnet, und ich nehme ihn an,« worauf Dahnasch ebenfalls
sagte: »Ich bin's zufrieden,« und sich in einen Floh verwandelte.
[bookmark: page349]
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		Alsdann biß er Kamar es-Samân an einer weichen Stelle im Nacken,
so daß dieser mit der Hand in den Nacken fuhr und die Bißstelle
wegen des brennenden Schmerzes kratzte. Als er sich hierbei unruhig
hin und her bewegte, merkte er etwas Weiches neben sich und
verspürte einen Hauch, duftiger als Moschus und einen Leib, weicher
als Rahm. Aufs äußerste hierüber verwundert, richtete er sich
unverzüglich auf und betrachtete jenes Wesen, das an seiner Seite
ruhte, und siehe, da war's ein Mädchen gleich einer kostbaren Perle
von alifschlanker Gestalt und fünf Spannen langem Wuchs. Wie er nun
die Herrin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr in ihrer
Schönheit und Anmut erblickte und sie ohne Hosen, nur mit einem
venezianischem Hemd bekleidet, an seiner Seite schlafen sah, und
ein goldenes, mit Juwelen besetztes Tuch um ihren Kopf und ein Band
aus kostbaren Steinen um ihren Hals, wie es nur Könige besitzen
können, bemerkte, wurde er verblüfft. Dann aber erregte ihre
Schönheit und Anmut natürliches Begehren in ihm, und Gott erfüllte
sein Herz mit Verlangen nach ihr. »Was Gott will,« sprach er bei
sich, »das geschieht, und was er nicht will, das geschieht auch
nicht.« Darauf kehrte er sie mit seiner Hand zum zweitenmal um und
öffnete ihren Hemdenkragen, so daß ihr Leib und ihr Busen sichtbar
wurde, und seine Liebe und sein Verlangen wuchs. Er wollte sie
aufwecken, doch erwachte sie nicht, da Dahnasch sie in tiefen
Schlaf hatte fallen lassen. Da schüttelte er sie hin und her und
rief: »Ach, Geliebte, erwache doch und schau wer ich bin, ich bin
Kamar es-Samân.« Doch erwachte sie nicht und regte nicht einmal
ihren Kopf, so daß er eine Stunde lang in Gedanken versank und bei
sich sprach: »Wenn meine Vermutung richtig ist, so ist dies jenes
Mädchen, mit dem mich mein Vater seit drei Jahren verheiraten
wollte, während ich mich weigerte. Aber, so Gott will, werde ich,
sobald der Morgen kommt, zu meinem Vater sagen: »Vermähle mich mit
ihr, – [bookmark: page350]
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		und ehe noch der Mittag verstrichen ist, will
ich mit ihr vereint sein und mich ihrer Schönheit und Anmut
erfreuen.« Hierauf neigte sich Kamar es-Samân über Budûr, um sie zu
küssen, so daß die Dschinnîje Meimûne erbebte und verlegen wurde,
während der Ifrît Dahnasch vor Freude flog. Da aber schämte sich
Kamar es-Samân vor Gott und sprach bei sich, indem er sein Gesicht
abwendete: »Ich will mich gedulden, sicherlich hat mein Vater,
nachdem er mich erzürnt hier eingesperrt hat, die Braut
hierhergebracht und ihr befohlen, an meiner Seite zu schlafen, um
mich auf die Probe zu stellen, und ihr auch eingeschärft, sich
nicht von mir wecken zu lassen, und hat zu ihr gesagt: Was auch
immer Kamar es-Samân mit dir thun mag, teile es mir mit. Vielleicht
steht mein Vater auch an irgend einem Versteck, von wo er mich
beobachten kann, ohne von mir gesehen zu werden, und alles, was ich
mit diesem Mädchen thue, sieht, so daß er mich morgen ausschimpfen
und zu mir sagen wird: Wie kannst du sagen, dir wäre das Heiraten
nicht von nöten, wo du jenes Mädchen geküßt und umarmt hast? Ich
will mich deshalb ihrer enthalten, daß ich mich nicht vor meinem
Vater bloßstelle, und dieses Mädchen weder anrühren noch mich zu
ihr wenden, nur daß ich mir ein Andenken von ihr nehme, das als
Erkennungszeichen zwischen uns beiden dienen kann.« Darauf hob er
die Hand des Mädchens und zog ihr den Siegelring von ihrem kleinen
Finger ab, der sehr wertvoll war, da sein Stein ein kostbares Juwel
war, um welches folgende Verse eingegraben standen:

		Glaubt nicht, daß ich euer Versprechen
vergaß,

So lange ihr mir auch abgeneigt waret.

O mein Herr, seid großmütig und gütig,

Vielleicht darf ich eure Lippen und Wangen küssen.

Bei Gott, ich will euch nimmer verlassen,

Mögt ihr auch das Maß der Sehnsucht überschreiten. [bookmark: page351]

		Nachdem er dann den Siegelring der Königin Budûr an seinen
kleinen Finger gesteckt hatte, kehrte er ihr den Rücken zu und
schlief ein. Als die Ifrîte Meimûne dies sah, sagte sie erfreut zu
Dahnasch und Kaschkasch: »Habt ihr meinen Liebsten Kamar es-Samân
gesehen und bemerkt, wie keusch er sich gegen dieses Mädchen in
seinem vollendet schönen Wesen benommen hat? Schaut doch nur, wie
er dieses Mädchen in ihrer Schönheit und Anmut gesehen und sie doch
nicht umarmt und nicht einmal mit seiner Hand berührt, sondern ihr
den Rücken gekehrt hat und wieder eingeschlafen ist.« Beide
antworteten ihr darauf: »Wir haben gesehen, wie tadellos er sich
benommen hat,« und nun verwandelte sich Meimûne in einen Floh,
kroch unter die Kleider von Dahnaschs Schatz, krabbelte auf ihr
Bein und stach sie in die Lende, worauf sie die Augen öffnete und
sich aufrecht setzte. Da sah sie einen schnarchenden Jüngling neben
sich liegen, dessen Wangen wie Noomânsanemonen leuchteten, dessen
Augen die der schönen Huris zu Schanden machten, dessen Mund
Salomonis Siegel glich und dessen Speichel süß schmeckte und
heilsamer als Theriak war. Als die Königin Budûr Kamar es-Samân
erblickte, wurde sie von wahnsinniger Liebe und von Verlangen
gepackt, –
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		und sie sprach bei sich: »Ach, die Schande! da
ist ein fremder Jüngling, den ich nicht kenne; warum liegt er nur
neben mir auf einem Lager?« Alsdann betrachtete sie ihn
wieder und sagte, als sie seine Eleganz und Grazie, seine Schönheit
und Anmut wahrnahm: »Bei Gott, dieser Jüngling ist hübsch wie der
Mond, und mein Herz wird fast zerrissen von leidenschaftlicher
Liebe zu ihm und von heißem Verlangen nach seiner Schönheit und
Anmut, doch weh über meine Schande! Bei Gott, hätte ich gewußt, daß
dies der Jüngling war, der sich um mich bei meinem Vater bewarb,
ich hätte ihn nicht abgewiesen, sondern ihn geheiratet und seine
[bookmark: page352] Anmut
genossen.« Darauf blickte ihm die Königin Budûr zur selbigen Zeit
und Stunde wieder ins Gesicht und rief ihn an: »Mein Herr, du
Geliebter meines Herzens und Licht meiner Augen, erwach' aus deinem
Schlaf und erfreue dich meiner Schönheit und Anmut.« Hierauf
berührte sie ihn mit ihrer Hand, doch ließ die Dschinnîje Meimûne
den Schlaf tief auf ihn niedersinken und legte ihren Fittich schwer
auf sein Haupt, so daß er nicht wach wurde. Da rüttelte ihn die
Königin Budûr mit beiden Händen und rief: »Bei meinem Leben,
gehorch' mir, erwach' aus deinem Schlaf, schau die zarte Narzisse
und erfreue dich ihrer von dieser Stunde an bis zum Morgen. Erheb'
dich, mein Herr, stütz' dich aufs Kissen und schlaf' nicht;« doch
gab ihr Kamar es-Samân keine Antwort und erwiderte ihr kein Wort,
sondern schnarchte im Schlaf. Da sagte die Königin Budûr: »Was bist
du so stolz auf deine Schönheit und Anmut, deine Eleganz und deine
Grazie? Bist du hübsch, so bin ich es auch; was soll dies Benehmen?
Haben sie dir etwa gesagt, du solltest so spröde zu mir sein, oder
hat mein Vater, der unselige Scheich, dir verboten, heute Nacht mit
mir zu reden?« Da öffnete Kamar es-Samân die Augen, so daß ihre
Liebe zu ihm wuchs; und Gott erfüllte ihr Herz mit Liebe, und sie
schaute ihn an mit einem einzigen Blick, der tausend Seufzer in ihr
erweckte, ihr Herz ungestüm pochen ließ, all ihr Inneres in Aufruhr
brachte und ihre Glieder erbeben machte. »Ach, mein Herr,« hob sie
von neuem zu Kamar es-Samân an, »sprich doch zu mir, ach, mein
Geliebter, rede doch zu mir, ach, mein Schatz, gieb mir doch
Antwort und sag mir, wie du heißest, denn, siehe, du hast mir den
Verstand geraubt.« Alles dies aber geschah, während Kamar es-Samân
tief in Schlaf versunken dalag und ihr kein Wort erwiderte. Darauf
seufzte die Königin Budûr und klagte: »Was bist du doch so
hoffärtig,« und schüttelte ihn von neuem und küßte ihm die Hand,
wobei sie ihren Siegelring an seinem kleinen Finger erblickte. Da
schrie sie in starrer Verwunderung laut auf und rief: »Ach, ach,
ach, bei Gott, du bist [bookmark: page353] mein Liebster und liebst mich auch, wiewohl du
dich so spröde zu mir stellst. Während ich schlief, kamst du zu
mir, und ich weiß nicht, was du mit mir gethan hast, doch will ich
meinen Ring dir nicht vom Finger ziehen.« Darauf öffnete sie den
Busen seines Hemdes, neigte sich über ihn und küßte ihn auf den
Nacken; dann suchte sie nach einem Gegenstand, den sie sich von ihm
nehmen könnte, und zog ihm seinen Siegelring vom Finger, ihn an
Stelle des ihrigen nun an ihren kleinen Finger steckend. Nachdem
sie ihm dann Lippen, Hände und den ganzen Leib mit Küssen bedeckt
hatte, nahm sie ihn an ihre Brust, umarmte ihn, legte die eine Hand
unter seinen Nacken, die andere unter seine Achsel und schlief
wieder an seiner Seite ein.
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		Als sie wieder eingeschlafen war, sagte Meimûne, in höchster
Freude über alles, was zwischen beiden vorgefallen war, zu
Dahnasch: »Verruchter, hast du gesehen, was dein Schatz in seiner
Verliebtheit mit meinem Schatze gethan hat, und wie stolz und
spröde sich mein Schatz verhalten hat? Kein Zweifel, mein Schatz
ist schöner als der deinige, doch vergebe ich dir.« Hierauf schrieb
sie ihm einen Freilassungsschein und wendete sich dann zu
Kaschkasch und sagte zu ihm: »Schlüpfe mit ihm unter seinen Schatz,
lad ihn auf und hilf ihm sie wieder an ihren Ort zurückzubringen,
denn die Nacht ist vergangen und die Zeit für mein Vorhaben
verstrichen.« Da traten Dahnasch und Kaschkasch an die Königin
Budûr heran, schlüpften unter sie, luden sie auf und flogen mit ihr
nach ihrem Ort fort, wo sie sie wieder auf ihr Lager legten,
während Meimûne allein zurückblieb und Kamar es-Samân in seinem
Schlaf betrachtete, bis der größte Teil der Nacht verstrichen war,
worauf sie wieder verschwand.

		Als nun die Morgenröte anbrach, und Kamar es-Samân erwachte,
wendete er sich nach rechts und links und sprach bei sich, als er
das Mädchen nicht mehr an seiner Seite fand: »Was bedeutet dies?
Mein Vater wollte in mir das Verlangen [bookmark: page354] nach der Heirat mit diesem
Mädchen erwecken und hat es nun heimlich wieder fortgenommen, daß
mein Verlangen nur um so größer würde.« Darauf rief er nach dem
Eunuchen, welcher an der Thür schlief, und schrie: »Wehe dir,
Verruchter, steh auf!« Da stand der Eunuch auf und brachte ihm
verschlafen das Becken und den Eimer, worauf Kamar es-Samân
aufstand, die Waschung vollzog, betete und sich wieder setzte und
Gott pries. Hierauf blickte er den Eunuchen an, der vor ihm
dienstbereit stand, und sagte zu ihm: »Wehe dir, Sawâb, wer ist
hierher gekommen und hat mir das Mädchen von meiner Seite, während
ich schlief, fortgenommen?« Da fragte ihn der Eunuch: »Welches
Mädchen?« Kamar es-Samân antwortete: »Das Mädchen, das die Nacht
über neben mir schlief.« Erschrocken über Kamar es-Samâns Worte,
sagte der Eunuch: »Es war weder ein Mädchen noch sonst jemand bei
dir, wie sollte das Mädchen wohl hereingekommen sein, während ich
hinter der Thür schlief, und diese obendrein verschlossen war? Bei
Gott, mein Herr, weder eine Manns- noch eine Weibsperson war bei
dir.« Kamar es-Samân schrie jedoch: »Du lügst, nichtsnutziger
Sklave; wie kannst du dich unterstehen, mich belügen zu wollen und
mir nicht zu sagen, wo das Mädchen, das die Nacht über neben mir
schlief, geblieben ist, und wer es von mir fortgeholt hat!« Da
sagte der Eunuch, über seine Worte erschrocken: »Mein Herr, ich sah
weder ein Mädchen noch einen Jüngling.« Kamar es-Samân ergrimmte
nun über die Antwort des Eunuchen und sagte zu ihm: »Sie haben dich
geheißen, mich zu belügen, Verruchter; komm heran!« Wie der Eunuch
aber an ihn herantrat, packte er ihn an seinen Kragen und warf ihn
zu Boden; dann kniete er auf ihn, versetzte ihm Fußtritte und
würgte ihn, bis ihm die Sinne schwanden. Hierauf band er ihn an das
Brunnenseil, ließ ihn zum Wasser hinunter – es war aber gerade die
kalte Jahreszeit und ein scharfer Winter – und tauchte ihn in
einemfort auf und unter, wobei er ihm auf seine Hilferufe [bookmark: page355] und sein
Zetermordio erwiderte: »Bei Gott, Verruchter, ich ziehe dich nicht
eher wieder aus diesem Brunnen heraus, als bis du mir gesagt hast,
was es mit diesem Mädchen auf sich hat, und wer sie von meiner
Seite fortnahm, als ich schlief.«
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		Schließlich sagte der Eunuch zu Kamar es-Samân: »Befreie mich
aus dem Brunnen, mein Herr, und ich will dir die Wahrheit
mitteilen.« Da zog er den Eunuchen aus dem Brunnen heraus, der
infolge des vielen Untertauchens, der großen Kälte, der Menge
Schläge und der üblen Behandlung bewußtlos war und wie das Rohr im
Sturmwind zitterte, die Zähne krampfhaft zusammenpreßte und von
Wasser triefte. Als er sich aber wieder auf der Oberfläche der Erde
sah, sagte er zu Kamar es-Samân: »Mein Herr, laß mich fortgehen,
daß ich mir die Kleider ausziehen, sie auspressen, in der Sonne
ausbreiten und mir andere anziehen kann. Ich will dann schnell
wiederkommen, dir berichten, wie es sich mit diesem Mädchen
verhält, und dir ihre Geschichte erzählen.« Kamar es-Samân
antwortete ihm: »Bei Gott, du nichtsnutziger Sklave, hättest du
nicht den Tod vor Augen gehabt, so hättest du nicht die Wahrheit
bekannt; geh fort, erledige dein Begehren und kehre schnell zu mir
zurück, daß du mir die Geschichte des Mädchens, und was es mit ihm
auf sich hat, erzählst.« Infolgedessen lief der Sklave hinaus und
eilte, noch immer an seinem Entkommen zweifelnd, geradeswegs zum
König Schahrimân, dem Vater Kamar es-Samâns, neben dessen Seite er
den Wesir fand, die sich beide über Kamar es-Samân besprachen.
Gerade, als der König zum Wesir sagte: »Ich habe die ganze Nacht
über nicht geschlafen, da sich mein Herz um meinen Sohn Kamar
es-Samân beunruhigte, und ich fürchte, daß ihm etwas in diesem
alten Turm zugestoßen ist, zumal da es überhaupt nicht angebracht
war, ihn einzusperren,« und als der Wesir ihm erwiderte: »Sei
unbesorgt [bookmark: page356] um
ihn, bei Gott, es wird ihm nichts zustoßen; laß ihn nur einen
ganzen Monat im Gefängnis, bis sich sein Gemüt beruhigt,« trat der
Eunuch in seinem unglücklichen Zustand ein und sagte zum König:
»Unser Herr und Sultan, dein Sohn ist verrückt geworden und hat
mich in dieser Weise behandelt und zu mir gesagt: Ein Mädchen
schlief bei mir die Nacht über und ist dann verschwunden; gieb
Antwort, wo dieses Mädchen geblieben ist. Ich weiß aber nicht, was
es mit diesem Mädchen auf sich hat.«

		Als der Sultan Schahrimân dies in betreff seines Sohnes vernahm,
schrie er: »Ach, mein Sohn!« und ergrimmte heftig wider den Wesir,
der die Ursache hiervon war, und sagte zu ihm: »Geh und stelle
fest, wie es mit meinem Sohne Kamar es-Samân steht.« Da ging der
Wesir, in seiner Furcht vor dem König über seine Säume stolpernd,
hinaus und begab sich mit dem Eunuchen zum Turm. Die Sonne war aber
bereits aufgegangen.

		Als er bei Kamar es-Samân eintrat, fand er ihn auf dem Polster
sitzend und den Koran recitierend. Ihn begrüßend und sich an seine
Seite setzend, sagte er zu ihm: »Mein Herr, dieser nichtsnutzige
Sklave teilte uns etwas mit, was uns beunruhigte und uns
erschreckte, und worüber der König sich erzürnte.« Da fragte ihn
Kamar es-Samân: »Was hat er euch denn von mir gesagt, Wesir, daß
mein Vater sich hierüber aufregte? In Wahrheit hat er doch nur mich
aufgeregt.« Der Wesir versetzte darauf: »Siehe, der Eunuch kam in
abscheulichem Zustande zu uns und sprach ein Wort zu uns, wovor
Gott dich behüten möge, und log uns etwas vor, was sich nicht zu
sagen schickt. Gott hüte deine Jugend, deinen trefflichen Verstand
und deine beredte Zunge, und fern sei es von dir, daß irgend etwas
schimpfliches von dir geschehen sollte.« Da fragte ihn Kamar
es-Samân: »Was hat dieser nichtsnutzige Sklave gesagt?« und der
Wesir erwiderte ihm: »Siehe, er meldete uns, du seiest verrückt
geworden und hättest zu ihm gesagt, die vergangene Nacht [bookmark: page357] über wäre ein
Mädchen bei dir gewesen. Hast du dies wirklich zu dem Eunuchen
gesagt?«

		Als Kamar es-Samân diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig
und sagte zum Wesir: »Nun ist es mir klar, daß ihr den Eunuchen
angewiesen habt, sich also zu verhalten, –

		Hundertundachtundachtzigste Nacht.

		und daß ihr ihm verboten habt, mir über das
Mädchen, das die Nacht über bei mir schlief, Auskunft zu geben; du
aber, Wesir, bist vernünftiger als der Eunuch, sag mir daher auf
der Stelle, wo das hübsche Mädchen, das heute Nacht an meiner Brust
ruhte, hingekommen ist. Ihr seid's, die ihr sie zu mir geschickt
und ihr befohlen habt, die Nacht an meiner Brust zu verbringen, so
daß ich mit ihr bis zum Morgen schlief. Als ich nun aber erwachte,
fand ich sie nicht; wo ist sie jetzt?« Der Wesir entgegnete ihm:
»Mein Herr Kamar es-Samân, Gottes Name sei schirmend um dich! Bei
Gott, wir haben heute Nacht niemand zu dir geschickt; du hast
allein geschlafen, die Thür war verriegelt, und der Eunuch schlief
hinter der Thür. Weder ein Mädchen noch sonst jemand ist zu dir
gekommen, nimm doch wieder Verstand an, mein Herr, und rege dich
nicht weiter auf.« Kamar es-Samân, der über seine Worte ergrimmte,
versetzte: »Wesir, dieses Mädchen ist mein Schatz; sie, die ich
heute Nacht umarmte, ist hübsch und hat schwarze Augen und rote
Wangen.« Der Wesir fragte ihn nun, verwundert über seine Worte:
»Hast du wirklich dieses Mädchen heute Nacht mit deinem Auge
wachend oder nur im Schlaf gesehen?« Da erwiderte Kamar es-Samân:
»Unseliger Scheich, glaubst du etwa, ich habe sie mit meinem Ohr
gesehen? Selbstverständlich habe ich sie mit wachem Auge gesehen,
habe sie mit meiner Hand umgekehrt und habe eine volle halbe Nacht
wach neben ihr gesessen und mich an ihrer Schönheit und Anmut,
ihrer zarten und graziösen Gestalt geweidet. Nur hattet ihr sie
angewiesen, nicht mit mir zu reden und sich schlafend zu stellen;
bis zum Morgen [bookmark: page358] schlief ich mit ihr, als ich dann aber aus dem
Schlaf erwachte, fand ich sie nicht mehr.«

		Der Wesir erwiderte ihm hierauf: »Mein Herr Kamar es-Samân,
vielleicht hast du dies im Schlaf gesehen, und es sind
Traumgesichte gewesen oder Phantasien infolge von Speisen, die du
aßest, und die nicht zusammenpaßten, oder gar Versuchungen der
gemeinen Satane.« Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Unseliger
Scheich, willst du mich etwa auch verspotten und zu mir sagen:
»Vielleicht sind's Traumgesichte,« wo der Eunuch mir schon die
Wahrheit über dieses Mädchen eingestand und mir soeben sagte: »Ich
werde zurückkehren und dir ihre Geschichte erzählen?« Darauf sprang
Kamar es-Samân auf, trat an den Wesir heran, packte seinen langen
Bart, wickelte ihn um seine Hand, zerrte ihn dann von dem Polster
herunter und warf ihn zu Boden, so daß der Wesir infolge des
starken Rupfens an seinem Bart sein Leben lassen zu müssen
glaubte.

		Hierauf versetzte Kamar es-Samân dem Wesir so lange Fußtritte
und Fausthiebe in den Nacken, bis er ihn halbtot geschlagen hatte,
und der Wesir bei sich sprach: »Wenn sich der Sklave, der Eunuch,
von diesem verrückten Knaben durch eine Lüge befreit hat, so steht
es mir noch eher an, mich gleichfalls durch eine Lüge zu retten,
wenn er mich nicht umbringen soll. Ich will ihm jetzt etwas
vorlügen und mich aus seinen Händen befreien, denn er ist verrückt,
und an seiner Verrücktheit ist kein Zweifel.« Hierauf wendete sich
der Wesir zu Kamar es-Samân und sagte zu ihm: »Mein Herr, nichts
für ungut, siehe, dein Vater hat mich geheißen, dir nichts von dem
Mädchen zu sagen; jetzt aber bin ich schwach und erschöpft von den
Schlägen, da ich ein alter Mann bin und nicht Kraft genug habe,
Schläge zu ertragen. Halt deshalb ein wenig ein, daß ich dir die
Geschichte mit dem Mädchen erzählen kann.« Als Kamar es-Samân diese
Worte von ihm vernahm, hielt er mir Schlägen ein und sagte zu ihm:
»Weshalb sagst du mir erst jetzt nach den Schlägen und der [bookmark: page359] schimpflichen
Behandlung etwas von dem Mädchen? Steh auf, unseliger Scheich, und
gieb mir von ihr Auskunft.« Da sagte der Wesir: »Fragst du mich
nach jenem Mädchen mit dem hübschen Gesicht und der trefflichen
Gestalt?« Kamar es-Samân antwortete: »Gewiß, erzähle mir, Wesir,
wer sie zu mir gebracht hat und sie bei mir schlafen ließ, und wo
sie jetzt ist, daß ich selber zu ihr gehen kann. Wenn mein Vater,
der König Schahrimân, mir dies angethan hat und mich mit diesem
hübschen Mädchen in betreff der Heirat auf die Probe gestellt hat,
so willige ich ein mich mit ihr zu vermählen. Denn alles dies hat
er doch nur gethan und hat mich auf dieses Mädchen erst versessen
gemacht und sie dann von mir fortgenommen und verschlossen, weil
ich mich zu heiraten weigerte. Jetzt willige ich in die Heirat ein
und noch einmal, ich willige in die Heirat ein. Teile dies,
o Wesir, meinem Vater mit und gieb ihm den Rat, mich mit
diesem Mädchen zu verheiraten, denn ich will keine andere, und mein
Herz liebt sie allein. Mach dich auf, lauf zu meinem Vater, rate
ihm die Heirat zu beschleunigen und komm bald, sofort wieder
zurück.« Der Wesir, der es kaum hatte erwarten können, von Kamar
es-Samân loszukommen, machte sich nun sofort aus dem Turm und lief
geradeswegs zum König Schahrimân.

		Hundertundneunundachtzigste Nacht.

		Als er bei ihm eintrat, fragte ihn der König: »Wesir, was sehe
ich dich so aufgeregt und wessen Bosheit hat dir so übel
mitgespielt, daß du entsetzt zu mir kommst?« Da erwiderte ihm der
Wesir: »Ich habe dir eine frohe Botschaft zu bringen.« »Welche?«
fragte der König. »Daß dein Sohn Kamar es-Samân verrückt geworden
ist,« versetzte der Wesir. Als der König diese Worte des Wesirs
vernahm, wurde der lichte Tag in seinem Angesicht Finsternis, und
er sagte zu ihm: »Wesir, erkläre mir, worin sich seine Verrücktheit
zeigt.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« [bookmark: page360] und erzählte ihm
darauf, was sein Sohn gethan hatte. Da entgegnete ihm der König:
»Wesir, ich habe auch eine frohe Botschaft für dich; für deine
frohe Botschaft von der Verrücktheit meines Sohnes will ich dir den
Kopf abschlagen und dir meine Gunst entziehen, unseligster der
Wesire du, und schändlichster Emir, denn, wisse, du hast meines
Sohnes Verrücktheit durch deinen unglücklichen Rat, den du mir in
betreff seiner gabst, verschuldet. Bei Gott, wenn irgend ein Unheil
oder etwas wie Verrücktheit meinen Sohn befallen hat, so nagele ich
dich an die Palastkuppel und gebe dir das Elend zu kosten.« Darauf
sprang der König auf die Füße und begab sich, den Wesir mit sich
nehmend, in den Turm, in welchem Kamar es-Samân eingesperrt war.
Sobald sie bei ihm eintraten, erhob sich Kamar es-Samân auf seine
Füße vor seinem Vater und stand schnell von dem Polster auf, auf
welchem er gesessen hatte, um seines Vaters Hand zu küssen. Alsdann
trat er zurück, schlug sein Haupt vor seinem Vater nieder und stand
vor seinem Vater geraume Zeit mit auf dem Rücken verschränkten
Händen. Hierauf hob er wieder sein Haupt zu seinem Vater empor und
sprach, während ihm die Thränen aus den Augen liefen und über die
Wangen strömten, das Dichterwort:

		»Hab ich zuvor mich gegen dich versündigt,

Und hab ich etwas Unziemliches begangen,

So bereue ich nun mein Vergehen, und deine Verzeihung

Wird umfassen den Frevler, der um Vergebung bittend naht.«

		Nach diesen seinen Worten erhob sich der König, umarmte seinen
Sohn Kamar es-Samân, küßte ihn zwischen die Augen und ließ ihn an
seiner Seite auf dem Polster Platz nehmen. Dann wendete er sich mit
zornigem Auge zum Wesir und fuhr ihn an: »Du Hund von Wesir, wie
kannst du mir sagen, daß es um meinen Sohn Kamar es-Samân so und so
steht, und mein Herz über ihn in Schrecken setzen?« Hierauf wendete
er sich wieder zu seinem Sohn und fragte ihn: »Wie heißt der
heutige Tag?« Kamar es-Samân antwortete: [bookmark: page361] »Mein Vater, heute ist der
Sabbath und morgen ist der erste Tag, dann der zweite, dann der
dritte, dann der vierte, dann der fünfte und dann der
Versammlungstag.[bookmark: text24]F24 Da rief der König: »O mein Sohn, ach Kamar
es-Samân, Gott sei gelobt, daß du gesund bist! Wie heißt nun aber
der Monat, in dem wir jetzt stehen, auf Arabisch?« Kamar es-Samân
antwortete: »Er heißt Zul-Kaade, dann folgt Zul-Hidschdsche, dann
kommt der Moharrem, dann Safar, dann der erste Rebîa, dann der
zweite Rebîa, dann der erste Dschumâda, dann der zweite Dschumâda,
dann Redscheb, dann Schaabân, dann Ramadân und schließlich
Schawwâl.«[bookmark: text25]F25

		Als der König diese Antwort vernahm, freute er sich mächtig und
fuhr den Wesir an, indem er ihm ins Gesicht spie: »Unseliger
Scheich, wie kannst du behaupten, daß mein Sohn Kamar es-Samân
verrückt geworden ist, wo die Sache so steht, daß du allein den
Verstand verloren hast?« Der Wesir schüttelte hierzu den Kopf und
wollte reden, doch überlegte er sich's und wartete noch ein wenig,
um zu sehen, was da kommen würde. Nun fragte der König seinen Sohn:
»Mein Sohn, was bedeuten die Worte, die der Eunuch und der Wesir
sprachen, du hättest zu ihnen gesagt: Heute Nacht schlief ein
hübsches Mädchen bei mir; was hat es mit diesem Mädchen auf sich?«
Da lachte Kamar es-Samân über seines Vaters Worte und erwiderte
ihm: »Wisse, ich habe nicht mehr Kraft genug den Spott zu ertragen;
füget mir doch nicht noch mehr zu und sprecht kein Wort mehr, denn
von alledem, was ihr mir zugefügt habt, habe ich schon die Geduld
verloren. Wisse, mein Vater, ich willige in die Heirat ein, doch
nur unter der Bedingung, daß du mich mit jenem Mädchen
verheiratest, welches heute Nacht bei mir schlief. Ich weiß
bestimmt, du [bookmark: page362]
bist's, der sie zu mir geschickt hat, um mein Verlangen nach ihr zu
wecken, und hast dann noch vor dem Morgen nach ihr geschickt und
sie von mir genommen.« Als der König dies vernahm, rief er: »Der
Name Gottes sei schirmend um dich, mein Sohn, Gott bewahre deinen
Verstand vor Verrücktheit!

		Hundertundneunzigste Nacht.

		Was ist das für ein Mädchen, das ich heute Nacht zu dir
geschickt haben soll und dann vor Tagesanbruch wieder von dir holen
ließ? Bei Gott, mein Sohn, ich weiß nichts hiervon und ich
beschwöre dich bei Gott, ob dies wüste Träume oder Phantasien eines
verdorbenen Magens sind, denn, siehe, du brachtest die Nacht, von
der Heirat gequält und durch die Erwähnung derselben beunruhigt,
zu. Gott verdamme die Heirat und ihre Stunde, und verdamme den, der
sie anriet! Kein Zweifel, dein Gemüt war von der Heirat verdüstert,
so daß du im Traum ein Mädchen dich umarmen sahst und nun fest
glaubst, du hättest es im Wachen gesehen. Alles dies, mein Sohn,
sind wüste Träume.« Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Laß
diese Reden und schwöre mir bei Gott, dem Schöpfer, dem
Allwissenden, dem, der die Stolzen stürzte und die Chosroen
vernichtete, daß du nichts von dem Mädchen und ihrem Aufenthalt
weißt.« Da schwur ihm der König: »Bei dem erhabenen Gott, dem Gott
Moses und Abrahams, ich weiß nichts hiervon, und gewiß sind's wüste
Träume, die du geträumt hast.« Hierauf entgegnete Kamar es-Samân
seinem Vater: »Ich will dir ein Gleichnis vorlegen, welches dir
klarmachen soll, daß ich dies im Wachen sah.

		Hundertundeinundneunzigste Nacht.

		Ich frage dich, ist es wohl schon jemand vorgekommen, daß er
sich im Traum kämpfen sah, und daß er nach heißem Kampf aus dem
Schlaf erwachte und in seiner Hand ein blutbesudeltes Schwert
fand?« Sein Vater antwortete ihm: »Nein, bei Gott, mein Sohn, so
etwas ist noch nicht vorgekommen.« [bookmark: page363] Da sagte Kamar es-Samân zu ihm: »Nun will
ich dir erzählen, was sich mir ereignet hat. Mir war es heute
Nacht, als ob ich um Mitternacht aus meinem Schlaf erwachte und ein
schlafendes Mädchen neben mir fand, dessen Wuchs wie mein Wuchs und
dessen Gestalt wie meine Gestalt war. Ich umarmte sie, faßte sie
mit meiner Hand an, nahm ihren Siegelring und steckte ihn an meinen
Finger und zog dann meinen Siegelring ab und steckte ihn an ihren
Finger. Ich hielt mich jedoch von ihr zurück aus Scham vor dir, da
ich glaubte, du hättest sie hergeschickt und dich irgendwo
versteckt, um zu sehen, was ich thun würde. Ich schämte mich
deshalb, sie vor dir auf den Mund zu küssen und kam auf den
Gedanken, daß du mich mit ihr auf die Probe stellen wolltest, um in
mir Verlangen nach dem Heiraten zu erwecken. Als ich aber zu Beginn
des Morgens erwachte, fand ich keine Spur von dem Mädchen, erfuhr
auch nichts von ihr und hatte dann mit dem Eunuchen und dem Wesir
die bekannten Vorfälle.

		Wie kann dieses nun Trug sein, wo die Sache mit dem Siegelring
sich in Wirklichkeit so verhält? Ohne den Siegelring würde ich auch
glauben, daß es ein Traum war, aber hier ist ihr Siegelring noch
jetzt an meinem kleinen Finger; schau ihn dir nur an, o König,
wie wertvoll er ist.« Hierauf überreichte Kamar es-Samân seinem
Vater den Siegelring, und er nahm ihn und drehte ihn um und um und
wendete sich dann zu seinem Sohne und sagte: »Mit diesem Ring hat
es eine ganz besondere und wichtige Bedeutung, und dein Erlebnis
heute Nacht mit dem Mädchen ist eine dunkle Geschichte, und ich
weiß nicht, von wannen dieser Besuch zu uns kam. An alledem ist
aber nur der Wesir schuld, und ich beschwöre dich bei Gott, mein
Sohn, fasse dich in Geduld, vielleicht zerstreut Gott dir diesen
Kummer und bringt dir große Freude, wie der Dichter sagt:

		Vielleicht, ach, wendet das Schicksal den Zügel
nun

Und bringt mir Gutes im Neid der Zeit.

Vielleicht wird mein Hoffen beglückt und erfüllt mein Begehr,

Und nach all dem Schlimmen naht wieder das Glück. [bookmark: page364]

		Mein Sohn, ich habe mich jetzt überzeugt, daß du nicht verrückt
bist, doch kann dir Gott allein deine Geschichte entschleiern.«
Kamar es-Samân erwiderte seinem Vater darauf: »Um Gott, mein Vater,
laß für mich nach jenem Mädchen Nachforschungen anstellen und sie
schnell herbringen, sonst muß ich vor Kummer sterben.« Dann wendete
er sich, von Weh übermannt, zu seinem Vater und sprach die beiden
Verse:

		»War Trug euer Versprechen, mich mit einem Besuch
zu beglücken

So ruht in meinem Arm oder besucht mich im Schlafe nur.

Wie kann, erwiderten sie, die Traumgestalt eines Jünglings Auge
besuchen,

Von dem der Schlaf verbannt und verscheucht ist?«

		Hierauf wendete sich Kamar es-Samân demütig und zerknirscht zu
seinem Vater und sagte[bookmark: text26]F26: »O mein Vater, ich
kann es keine Stunde mehr aushalten.« Da schlug der König seine
Hände zusammen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen. Ich weiß mir in dieser
Sache nicht aus noch ein.« Dann faßte er seinen Sohn bei der Hand
und führte ihn in den Palast, wo sich Kamar es-Samân aufs
Krankenbett legte, während sein Vater sich ihm zu Häupten setzte,
über seinen Sohn trauerte und weinte und ihn weder bei Tag noch bei
Nacht verließ, –

		Hundertundzweiundneunzigste Nacht.

		bis der Wesir schließlich zum König sagte:
»O König der Zeit, wie lange willst du dich noch bei deinem
Sohn Kamar es-Samân von deinen Truppen abschließen? Dadurch, daß du
dich vor den Großen des Reiches abschließest, kann dir sehr leicht
der Staat in Unordnung geraten; dem Weisen aber liegt es ob, sobald
verschiedene Krankheiten seinen Körper plagen, mit der Pflege der
schlimmsten zu beginnen. Mein Rat geht demnach dahin, daß du deinen
Sohn von diesem Ort in den Pavillon innerhalb des am Meer [bookmark: page365] gelegenen Serâjs
hinüberschaffen lässest und dich dort bei deinem Sohne
abschließest, daß du aber zwei Tage in der Woche, jeden Donnerstag
und Montag, für die Prozession und den Diwan bestimmst, so daß an
diesen beiden Tagen die Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige, die
Granden und Reichswürdenträger, und alle die Kriegsmannen und
Unterthanen vor dir erscheinen, um dir ihre Anliegen vorzutragen,
und du ihre Bedürfnisse erledigst und unter ihnen richtest. Nimm
und gieb, gebiete und verbiete, und den ganzen Rest der Woche magst
du dann bei deinem Sohne Kamar es-Samân zubringen und in dieser
Weise leben, bis Gott dir und ihm Trost sendet. Sei nicht,
o König, zu sicher vor den Wechselfällen der Zeit und den
Unfällen des Geschicks, denn der Weise ist dauernd auf der Hut. Wie
schön lautet das Dichterwort:

		So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von
den Tagen

Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.

Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,

Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht

O ihr Menschen all, wem die Zeit sich huldreich erweist

Der sei auf der Hut!«

		Als der Sultan diese Worte von seinem Wesir vernahm, sah er ein,
daß der Rat gut und förderlich war. Seine Worte machten daher auf
ihn Eindruck, und besorgt, daß ihm das Reich in Unordnung geraten
könnte, sprang er zur selbigen Zeit und Stunde auf und befahl,
seinen Sohn nach dem Pavillon in dem am Meer gelegenen Serâj
hinüberschaffen zu lassen. Der Weg zu diesem Schlosse führte über
einen mitten ins Meer gebauten zwanzig Ellen breiten Steindamm und
von allen Seiten des Schlosses gingen Fenster aufs Meer hinaus. Der
Fußboden des Schlosses war mit buntem Marmor getäfelt und die Decke
war mit allerlei Farben auf das glänzendste angestrichen und mit
Gold und Lazur bemalt. Nachdem sie nun hier für Kamar es-Samân
seidene Teppiche ausgebreitet, die Wände mit Brokaten bekleidet
[bookmark: page366] und lange
edelsteinbesetzte Vorhänge angebracht hatten, bezog Kamar es-Samân
den Pavillon, der infolge seiner heftigen Verliebtheit die Nacht
meist wachend zubrachte und in seinem Herzenskummer gelbe Farbe
bekommen hatte und abgemagert war. Sein Vater aber, der König
Schahrimân, setzte sich ihm zu Häupten und trauerte über ihn, doch
erlaubte er jeden Montag und Donnerstag allen Emiren, Wesiren,
Kämmerlingen, Großen des Reiches und den übrigen Kriegern und
Unterthanen, wer immer nur wollte, ihn hier im Pavillon zu
besuchen, so daß sie vor ihm erschienen, ihre verschiedenen Dienste
verrichteten und bis zum Abend bei ihm blieben, worauf sie wieder
ihres Weges gingen, und der König sich zu seinem Sohne Kamar
es-Samân zurückzog und Nacht und Tag bei ihm blieb, bis eine
geraume Zeit darüber verstrichen war.

		Was nun aber die Königin Budûr anlangt, die Tochter des Königs
El-Ghajûr, des Herrn der Inseln und der sieben Schlösser, so waren,
nachdem die Dschinn sie wieder zurückgetragen und auf ihr Lager
gebettet hatten, nur noch drei Stunden von der Nacht
übriggeblieben. Wie nun das Morgenrot aufstieg, und sie aus dem
Schlaf erwachte, setzte sie sich aufrecht und wendete sich nach
rechts und links; da sie jedoch ihren Schatz, der an ihrem Busen
geruht hatte, nicht erblickte, erbebte ihr Herz; ihr Verstand
verließ sie, und sie stieß einen lauten Schrei aus, so daß alle
ihre Sklavinnen, die Ammen und Aufseherinnen erwachten und bei ihr
eintraten. Die Oberin trat dann vor und fragte sie: »Meine Herrin,
was ist dir zugestoßen?« Da entgegnete sie ihr: »Unglücksalte, wo
ist mein Schatz, der hübsche Jüngling, der heute Nacht an meiner
Brust ruhte? Sag mir, wohin er gegangen ist?« Als die Aufseherin
diese Worte von ihr vernahm, ward der lichte Tag in ihrem
Angesichte Finsternis, und sie sagte, in großer Furcht vor ihrem
Zorn: »Meine Herrin Budûr, was sollen diese abscheulichen Worte?«
Die Herrin Budûr erwiderte ihr jedoch: »Wehe dir, Unglücksalte,
[bookmark: page367] wo ist
mein Geliebter, der hübsche Jüngling, mit dem schönen Gesicht, den
schwarzen Augen und zusammengewachsenen Brauen, der die Nacht über
vom Abend bis kurz vor Anbruch der Morgenröte bei mir zubrachte?«
Da sagte die Aufseherin: »Bei Gott, ich habe weder einen Jüngling
noch sonst wen gesehen; um Gott, meine Herrin, treibe nicht solchen
das Maß überschreitenden Scherz, der uns das Leben kosten kann.
Wenn dieser Scherz deinem Vater zu Ohren kommt, wer wird uns dann
aus seiner Hand erretten?«

		Hundertunddreiundneunzigste Nacht.

		Die Königin Budûr erklärte jedoch von neuem: »Heute Nacht war
ein Jüngling bei mir, dessen Gesicht schöner war als das aller
andern Menschen;« worauf die Aufseherin ihr erwiderte: »Gott
schütze deinen Verstand, heute Nacht war niemand bei dir.« Wie nun
Budûr jetzt auf ihre Hand blickte und dort Kamar es-Samâns
Siegelring an ihrem kleinen Finger erblickte, während der ihrige
verschwunden war, sagte sie zur Aufseherin: »Wehe dir, Betrügerin,
willst du mir etwas vorlügen und sagen, daß niemand bei mir war,
und mir noch bei Gott falsch schwören?« Die Aufseherin entgegnete
ihr: »Bei Gott, ich lüge dir nichts vor und schwöre nicht falsch.«
Da zog die Herrin Budûr ergrimmt über sie ein Schwert, das sie bei
sich hatte, und schlug die Aufseherin damit nieder, so daß der
Eunuch und die Sklavinnen und Beischläferinnen schreiend zu ihrem
Vater liefen und ihm den Zustand seiner Tochter vermeldeten. Der
König begab sich sofort zu seiner Tochter, der Herrin Budûr, und
fragte sie: »Meine Tochter, was fehlt dir?« Budûr erwiderte: »Mein
Vater, wo ist der Jüngling, der heute Nacht an meiner Seite
schlief?« Dabei flog ihr der Verstand aus dem Kopfe, und, nach
rechts und links sich umwendend, zerriß sie ihr Kleid bis zum
Saume.

		Als ihr Vater dies Gebaren von ihr sah, befahl er den Sklavinnen
und Eunuchen, sie zu ergreifen, worauf dieselben Hand [bookmark: page368] an sie legten,
sie fesselten, eine eiserne Kette um ihrem Hals legten und sie an
das Schloßfenster banden, während ihrem Vater beim Anblick dessen,
was seine Tochter betroffen hatte, die Welt eng wurde, da er sie
liebte und er sich ihren Zustand sehr zu Herzen nahm. Alsdann ließ
er die Sterndeuter, die Weisen und die Talismankundigen kommen und
sagte zu ihnen: »Wer meine Tochter von ihrer Krankheit heilt, den
vermähle ich mit ihr und gebe ihm mein halbes Königreich; wer sie
aber nicht heilt, dem schlage ich den Kopf ab und lasse denselben
auf dem Thor meines Schlosses aufpflanzen.« Und so geschah es denn,
daß er jedem, der zu ihr ging und sie nicht zu heilen vermochte,
den Kopf abschlagen und denselben auf dem Thor seines Schlosses
aufpflanzen ließ, bis er schließlich um ihretwillen vierzig Köpfe
hatte abschlagen lassen, so daß, obwohl er alle Weisen
herbeiforderte, sich alles Volk von ihr zurückzog, da keiner der
Weisen sie zu heilen imstande war.

		Während nun ihr Fall alle Gelehrten und die Talismankundigen in
Verlegenheit brachte, wuchs die Leidenschaft und die Sehnsucht der
Herrin Budûr; von Verliebtheit und Liebestollheit elend gemacht,
klagte sie weinend die Verse:

		»Meine Sehnsucht nach dir, o mein Mond, ist mein
Widersacher,

Und Erinnerung an dich ist im Dunkel der Nacht mein
Tischgenoß.

In meinen Nächten tobt mir im Herzen eine lodernde Flamme,

Deren Glut dem Feuer im Höllenpfuhle gleicht.

Von namenloser Leidenschaft und Glut werd ich gepeinigt,

Und die Folterqualen, die ich von ihnen erdulde, offenbaren mein
Leid.«

		Dann sprach sie noch folgende Verse:

		»Meinen Salâm auf meinen Geliebten, wo immer er
weilt,

Denn, siehe, nach meinem Geliebten steht einzig mein Herz.

Meinen Salâm auf dich, doch keinen Scheidesalâm,

Nein, einen Salâm, der immer voller ertönt;

Denn, siehe, dich lieb ich und ich lieb deine Stätte,

Doch mein Herz ist fern von dem, wonach mich verlangt.«

		Nachdem die Herrin Budûr diese Verse gesprochen hatte, weinte
sie so lange, bis ihre Augen krank wurden und ihre [bookmark: page369] Wangen welkten, und
verharrte drei Jahre lang in diesem Zustande.

		Nun hatte aber die Herrin Budûr einen Milchbruder, Namens
Marsawân, der sie inniger als ein Bruder liebte aber während dieser
ganzen Zeit abwesend auf Reisen zu den fernsten Ländern gewesen
war. Als derselbe wieder heimkehrte, besuchte er seine Mutter und
erkundigte sich bei ihr nach seiner Schwester, der Herrin Budûr,
worauf seine Mutter zu ihm sagte: »Ach, mein Sohn, deine Schwester
ist verrückt geworden; drei Jahre sind schon darüber verstrichen,
und sie trägt eine eiserne Kette um ihren Hals, und keiner der
Ärzte vermochte sie zu heilen.« Als Marsawân dies vernahm, sagte
er: »Ich muß sie unbedingt besuchen; vielleicht erkenne ich ihre
Krankheit und bin imstande sie zu heilen.« Seine Mutter erwiderte
ihm darauf: »Du sollst sie gewiß besuchen, doch gedulde dich bis
morgen, damit ich eine List für dich ersinnen kann.« Darauf begab
sich seine Mutter zum Schloß der Herrin Budûr, suchte dort den
Eunuchen, welcher mit der Bewachung der Thür betraut war, auf und
sagte zu ihm, indem sie ihm ein Geschenk überreichte: »Ich habe
eine Tochter, welche mit der Herrin Budûr erzogen wurde, und die
ich bereits verheiratet habe. Dieselbe ist sehr betrübt über das
Unheil, das die Herrin Budûr befallen hat, und ich erhoffe nun von
deiner Güte, daß du meiner Tochter gestattest, die Herrin Budûr für
eine Stunde zu besuchen, worauf sie wieder fortgehen wird, von
wannen sie gekommen ist, ohne daß jemand etwas von ihr weiß.« Der
Eunuch erwiderte ihr darauf: »Das ist nur zur Nacht möglich,
nachdem der Sultan hier gewesen ist und seine Tochter besucht hat.
Ist er wieder fortgegangen, so komm mit deiner Tochter herein.« Da
küßte die Alte dem Eunuchen die Hand und ging wieder heim. Als aber
der Abend anbrach, erhob sie sich zur selbigen Zeit und Stunde,
nahm ihren Sohn Marsawân, legte ihm Frauenkleider an und begab sich
mit ihm, seine Hand in die ihrige legend, zum Schloß, woselbst sich
der Eunuch [bookmark: page370] bei ihrem Anblick erhob und zu ihr sagte:
»Tritt ein, doch bleib nicht zu lange.«

		Als nun die Alte mit ihrem Sohn Marsawân eingetreten war, und
dieser die Herrin Budûr in ihrem Zustande erblickte, begrüßte er
sie, nachdem ihm seine Mutter die Frauenkleider abgenommen hatte;
dann holte er die Bücher, die er bei sich hatte, hervor und zündete
eine Kerze an. Sobald ihn aber die Herrin Budûr anschaute, erkannte
sie ihn und sagte zu ihm: »Mein Bruder, du warst auf Reisen, und es
blieben die Nachrichten von dir aus.« Da entgegnete er ihr: »Es ist
wahr, doch hat mich Gott wohlbehalten heimgeführt. Nun wäre ich
gern wieder auf Reisen gegangen, wenn mich nicht die schlimmen
Nachrichten von dir zurückgehalten hätten, und mein Herz um dich
entbrannt wäre. Ich kam deshalb zu dir, ob ich nicht deine
Krankheit erkennen könnte und sie zu heilen vermöchte.« Budûr
fragte ihn hierauf: »Glaubst du wirklich, mein Bruder, daß das, was
mich befallen hat, Wahnsinn ist?« Alsdann machte sie ihm eine
Andeutung indem sie folgende Verse vortrug:

		»Sie sagten: Die Liebe hat dich verrückt gemacht,
und ich sagte:

Des Lebens Süße ist nur für die Verrückten.

Ja, verrückt bin ich, doch bringt mir ihn, um den ich verrückt
ward,

Und tadelt mich nicht, wenn er meine Verrücktheit heilt.«

		Da erkannte Marsawân, daß sie liebte, und sagte zu ihr: »Erzähle
mir deine Geschichte und was vorgefallen ist. Vielleicht zeigt mir
Gott ein Mittel, wodurch ich dich erlösen kann.«

		Hundertundvierundneunzigste Nacht.

		Die Herrin Budûr erwiderte ihm nun: »Mein Bruder, vernimm meine
Geschichte. Ich erwachte eines Nachts aus dem Schlaf in dem letzten
Drittel der Nacht, und richtete mich auf; da sah ich an meiner
Seite den schönsten Jüngling, den es giebt, den die Zunge zu
beschreiben nicht imstande ist, gleichend einem Zweige des Bân oder
einem Bambusrohr. Ich vermeinte, mein Vater hätte ihm das befohlen,
um mich [bookmark: page371]
mit ihm auf die Probe zu stellen, da er mich, nachdem sich die
Könige bei ihm um mich beworben hatten, verheiraten wollte, und ich
mich dessen geweigert hatte. Dieser Gedanke war es auch, der mich
abhielt ihn zu wecken, da ich fürchtete, daß, wenn ich ihn umarmte,
er es meinem Vater mitteilen würde. Am Morgen fand ich dann seinen
Siegelring an Stelle des meinigen an meiner Hand. Das ist meine
Geschichte. Seit jener Stunde aber, da ich ihn sah, hängt mein Herz
an ihm, mein Bruder, und wegen meiner großen Liebe und Sehnsucht
kostete ich nimmer die Speise des Schlafes und hab ich kein andres
Geschäft als Ströme von Thränen zu vergießen und Nacht und Tag in
Versen mein Leid zu klagen. Schau nun, mein Bruder, wie du mir in
meinem Leid helfen kannst.«

		Marsawân senkte hierauf verwundert sein Haupt eine Weile zu
Boden, da er nicht wußte, was er thun sollte. Dann aber hob er
wieder das Haupt und sagte: »Alles, was dir widerfahren ist, ist
wahr; wohl ermüdet die Geschichte mit diesem Jüngling meine
Gedanken, doch will ich alle Länder durchziehen und nach deinem
Heilmittel suchen, vielleicht läßt Gott dich durch meine Hand
gesund werden. Fasse dich nur in Geduld und ängstige dich nicht.«
Hierauf verabschiedete sich Marsawân von ihr, und verließ sie,
indem er ihr von Gott Standhaftigkeit erflehte. Nachdem er dann im
Hause seiner Mutter die Nacht zugebracht hatte, machte er sich
reisefertig und begab sich auf den Weg, indem er unablässig von
Stadt zu Stadt und von Insel zu Insel einen vollen Monat lang
reiste, bis er zu einer Stadt, Namens Et-Tîrab gelangte und
Erkundigungen bei den Leuten einzog, um möglichenfalls das
Heilmittel für die Königin Budûr zu finden. So oft er bisher in
eine Stadt gekommen oder an einer Stadt vorübergezogen war, hatte
er gehört, daß die Königin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr
verrückt geworden wäre; als er nun aber nach der Stadt Et-Tîrab
kam, vernahm er, daß Kamar es-Samân, der Sohn des [bookmark: page372] Königs Schahrimân,
krank sei, und daß er geistesgestört und verrückt geworden
wäre.

		Als Marsawân dies vernahm, fragte er einige von den Leuten jener
Stadt nach Kamar es-Samâns Land und seiner Residenz, und man sagte
ihm: »Das sind die Inseln Châlidân, die von uns einen vollen
Monatsweg zu Wasser oder sechs Monate zu Land entfernt liegen.« Da
stieg Marsawân in ein Schiff, welches gerade zur Reise nach den
Inseln Chalidân gerüstet war, und segelte mit günstigem Winde einen
Monat lang, bis schon die Stadt vor ihnen sichtbar wurde. Als sie
aber nahe an sie herangekommen waren, und ihnen nichts mehr übrig
blieb als an den Strand zu gelangen, brach ein Sturm gegen sie los
und warf die Segelstange um, so daß die Segel ins Meer fielen, und
das Schiff mit seinem ganzen Inhalt umgekehrt wurde.

		Hundertundfünfundneunzigste Nacht.

		Während nun jeder mit sich selber zu thun hatte, wurde Marsawân
von der mächtigen Brandung fortgerissen und unter das Schloß des
Königs geworfen, in welchem sich Kamar es-Samân befand, als grade
nach dem verhängten Geschick die Emire und Wesire bei ihm zur
Dienstleistung versammelt waren, und der König Schahrimân mit dem
Haupte seines Sohnes Kamar es-Samân, der seit zwei Tagen weder
gegessen noch getrunken oder gesprochen hatte, in seinem Schoße
dasaß, während ein Eunuch ihm die Fliegen wehrte; der Wesir aber
stand zu Füßen Kamar es-Samâns nahe bei dem Fenster, welches aufs
Meer ging, und sah, als er seinen Blick erhob, Marsawân, wie er
gerade dem Ertrinken nahe war und den letzten Schnaufer that. Im
Herzen von Mitleid zu ihm ergriffen, trat er an den Sultan heran,
richtete sein Haupt gegen ihn und sprach: »Ich bitte dich um
Erlaubnis auf den Schloßhof zu gehen und das Thor zu öffnen, daß
ich einen Menschen errette, der gerade dem Ertrinken im Meere nahe
ist, und so seine Drangsal in Freude [bookmark: page373] verwandle. Vielleicht befreit Gott
hierdurch deinen Sohn von seinem Leid.« Der Sultan antwortete ihm
hierauf: »An allem Elend meines Sohnes trägst du allein die Schuld.
Wenn du aber diesen Ertrinkenden herausziehst, und er dann sieht,
in welchem Zustande wir uns befinden, und meinen Sohn in seinem
Zustande schaut, so kann er leichtlich seine Schadenfreude darüber
haben. Doch schwöre ich dir bei Gott, kommt dieser Ertrinkende
herauf und sieht er meinen Sohn und geht dann fort und teilt unser
Geheimnis irgend jemand mit, so lasse ich dir deinen Kopf zuvor
abschlagen, weil du, Wesir, an allem, was uns von Anfang bis zu
Ende betroffen hat, die Schuld trägst. Thue nun, was dir gut
dünkt.« Der Wesir erhob sich nun, öffnete das Thor des Schloßhofes
und stieg zwanzig Schritte den Damm hinab, wo er dann ans Meer trat
und Marsawân dem Tode nahe fand. Die Hand nach ihm ausstreckend,
packte er ihn an seinem Haupthaar, zog ihn besinnungslos, den Leib
ganz voll Wasser und mit hervorgequollenen Augen, heraus, und
wartete, bis er wieder zu sich gekommen war. Dann zog er ihm seine
Kleider aus, zog ihm andere Sachen an und band ihm den Turban von
einem seiner Burschen um.

		Hundertundsechsundneunzigste Nacht.

		Nachdem er in solcher Weise Marsawân beigestanden hatte, sagte
er zu ihm: »Wisse, ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet, sei du
deshalb nicht Anlaß zu meinem Tode und dem deinigen. Da fragte ihn
Marsawân: »Wieso?« und der Wesir erwiderte ihm: »Weil du jetzt
hinaufkommen und zwischen Emiren und Wesiren hindurchschreiten
wirst, die alle um Kamar es-Samâns, des Sohnes des Sultans, willen
schweigen und kein Wort reden.« Als Marsawân den Namen Kamar
es-Samâns erwähnen hörte, erinnerte er sich seiner, da er von ihm
zuvor hatte reden hören, doch fragte er: »Wer ist Kamar es-Samân?«
Der Wesir erwiderte: »Er ist der Sohn des Sultans Schahrimân; er
ist krank und liegt zu [bookmark: page374] Bett, ohne daß er am Tage Ruhe findet und die
Nacht vom Tage unterscheiden kann. Vor Magerkeit ist er dem
Abscheiden nahe und sieht wie ein Toter aus. Sein Tag vergeht in
feuriger Glut und seine Nacht in Foltersqual, so daß wir an seinem
Leben verzweifeln und seines Todes gewiß sind. Hüte dich also ihn
lange anzublicken und schau nirgends hin als allein auf die Stelle,
auf welche du deinen Fuß setzest, sonst verlieren wir beide, du und
ich, unser Leben.« Da sagte Marsawân zum Wesir: »Um Gott, teile mir
die Ursache dieser Krankheit des Jünglings, den du mir soeben
beschriebst, mit.« Der Wesir entgegnete ihm darauf: »Ich weiß keine
andere Ursache, als daß sein Vater ihn vor drei Jahren verheiraten
wollte, er sich aber weigerte. Am andern Morgen behauptete er dann,
er hätte zur Nacht an seiner Seite ein Mädchen von ausnehmender,
sinnbethörender und unbeschreiblicher Schönheit und Anmut an seiner
Seite schlafen gesehen und erzählte uns, er hätte ihren Siegelring
von ihrem Finger abgezogen und selber angesteckt und ihr den
seinigen angesteckt, ohne daß wir das Mysteriöse dieser Geschichte
zu begreifen vermochten. Um Gott, mein Sohn, komm nun hinauf mit
mir ins Schloß, doch blicke nicht auf den Prinzen und geh hernach
deines Weges, denn des Sultans Herz ist voll Zorn wider mich.« Als
Marsawân dies vernahm, sprach er bei sich: »Bei Gott, das ist's,
was ich suchte!« Alsdann folgte er dem Wesir, bis er zum Schloß
hinaufgestiegen war, wo sich der Wesir zu Kamar es-Samâns Füßen
niederließ, während Marsawân nichts eiligeres zu thun hatte, als
daß er geradeswegs vorwärts schritt, bis er vor Kamar es-Samân
stand und ihn betrachtete, so daß der Wesir in seiner Haut starb
und, mit einem Blick auf Marsawân, diesem einen Wink gab, seines
Weges zu gehen; Marsawân kehrte sich jedoch nicht an ihn, sondern
betrachtete Kamar es-Samân und rief, als er erkannte, daß er
gefunden hatte, was er suchte: [bookmark: page375]

		Hundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		»Preis sei Gott, welcher seinen Wuchs gleich ihrem Wuchs, seine
Farbe gleich ihrer Farbe und seine Wange gleich ihrer Wange
erschaffen hat!« Da öffnete Kamar es-Samân die Augen und lauschte
gespannt. Als aber Marsawân sah, daß er auf die Worte, die ihm
entgegentönten, lauschte, sprach er folgende Verse:

		»Ich schaue dich aufgeregt und voll Ängsten und hör
deine Lieder,

Die alle der Schönheit Preis verkünden.

Hat dich die Liebe versehrt oder bist du von Pfeilen
verwundet?

Denn also nur ist Verwundeter Treiben und Thun.

Auf! reiche mir Becher voll Wein und singe mir Lieder,

Künde Suleimâs Preis, besing Er-Rabâb und Tanam.[bookmark: text27]F27

Ihre Gewänder beneid ich an ihren schmiegsamen Gliedern,

Wenn sie mit ihnen den zarten Leib sich verhüllt.

Auch die Becher beneid ich all um den Kuß ihrer Lippen,

Führt sie den Wein an den schwellenden Mund.

Glaubt doch nicht, daß eines Schwertes Schneide mich traf,

Augen schnellten mir Pfeile ins Herz.

Als wir einander trafen, fand ich gefärbt ihre Finger,

Als wären getaucht sie in Drachenblut.

Da sprach sie und warf mir ins Herz ein flammendes Feuer,

Sprach wie einer, der seine Liebe nicht birgt:

Nur langsam, nicht hab ich mir festlich die Finger gefärbt,

Halte mich nicht voll Falsch und voll Trug.

Damals, als ich dich schlummernd sah, an dem Tage der
Trennung.

Während mir Hand und Arm und Gelenk entblößt war,

Weint ich blutige Thränen und wischte die rinnenden Tropfen

Ab mit der Hand, da wurden die Finger so blutigrot.

Hätt' ich vor ihr geweint in meiner Liebe zu ihr,

Hätt' ich die Seele geheilt, bevor mir die Reue kam.

Sie aber weinte zuvor, und ihr Weinen nur weckte mir Thränen,

Und so sprech ich: Dem Frühern gebührt der Preis.[bookmark: text28]F28

Ach, tadelt mich nicht um meiner Liebe zu ihr,

Bei der Liebe schwör ich, schwer leid ich um sie. [bookmark: page376]

Ich wein um ein Mädchen, des Antlitz die Schönheit geschmückt
hat,

Wie in Arabien und Persien kein schöneres lebt.

Lokmâns Weisheit ziert sie und Josephs Gestalt,

Davids Gesang und Mirjams[bookmark: text29]F29 keusches Gemüt;

Ich aber traure wie Jakob und seufze wie Jonas,

Bin wie Hiob geplagt und wie Adam vertrieben.

Tötet sie nicht, ob die Liebe zu ihr mich auch tötet,

Fragt sie nur, wie mein Blut ihr erlaubt war.«

		Als Marsawân dieses Lied vorgetragen hatte, kehrte in Kamar
es-Samâns Herz Ruhe und Frieden ein.

		Hundertundachtundneunzigste Nacht.

		Seine Zunge im Munde rührend, gab er dem Sultan einen Wink mit
der Hand und sagte: »Laß diesen Jüngling an meiner Seite sitzen.«
Als der Sultan dies von seinem Sohne Kamar es-Samân vernahm, freute
er sich mächtig, nachdem er bereits auf den Jüngling erzürnt
geworden war und in seiner Seele erwogen hatte, ihm den Kopf
abschlagen zu lassen. Er erhob sich, ließ Marsawân an der Seite
seines Sohnes sich setzen, und fragte ihn freundlich: »Von welchem
Lande kommst du?« Marsawân antwortete: »Von den inneren Inseln aus
dem Lande des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln, der Meere und
der sieben Schlösser,« worauf der König Schahrimân erwiderte:
»Vielleicht wird mein Sohn Kamar es-Samân durch deine Hände
getröstet.« Hierauf neigte sich Marsawân zu Kamar es-Samân und
flüsterte ihm ins Ohr: »Festige dein Herz, sei guten Mutes und
kühlen Auges und frage nicht, wie es jenem Mädchen um deinetwillen
ergeht, um dessentwillen du dich so elend befindest. Du verbargst
dein Leid und wurdest krank, sie aber offenbarte es und wurde
verrückt; es ergeht ihr jetzt sehr schlimm, sie ist eingesperrt und
trägt eine eiserne Nackenfessel. Aber, so Gott will, werdet ihr
beide durch meine Hand geheilt werden.« Als Kamar es-Samân diese
Worte vernahm, kehrte wieder das Leben in ihn zurück. Wieder zu
sich [bookmark: page377]
kommend, gab er dem König einen Wink ihn aufzurichten, und der
König freute sich über die Maßen und setzte seinen Sohn aufrecht
hin. Nachdem er dann alle Wesire und Emire entlassen hatte, lehnte
er Kamar es-Samân zwischen zwei Kissen und befahl das Schloß mit
Saffran zu parfümieren und die Stadt zu schmücken. Hierauf sagte er
zu Marsawân: »Bei Gott, mein Sohn, du hast ein Glücksgesicht,« und
erwies ihm die höchsten Ehren und verlangte Speisen für ihn. Als
man dieselben ihm vortrug, aß er, und Kamar es-Samân aß mit ihm;
dann verbrachte er bei ihm die Nacht, und der König verbrachte in
seiner Freude über seines Sohnes Genesung ebenfalls die Nacht bei
ihnen.

		Hundertundneunundneunzigste Nacht.

		Am andern Morgen erzählte Marsawân dem Prinzen die ganze
Geschichte und sagte zu ihm: »Wisse, ich kenne das Mädchen, mit
welchem du zusammen geschlafen hast; sie heißt die Herrin Budûr,
die Tochter des Königs El-Ghajûr.« Alsdann berichtete er ihm alles,
was sich mit der Herrin Budûr von Anfang bis zu Ende zugetragen
hatte, und erzählte ihm, wie sie ihn über alle Maßen liebte, und
sagte: »Alles, was sich dir mit deinem Vater zugetragen hat, ist
auch zwischen ihr und ihrem Vater vorgefallen. Du bist zweifellos
ihr Geliebter und sie ist deine Geliebte. Stärke daher dein Herz
und nimm deine Kraft zusammen, ich selber will dich zu ihr bringen,
will euch beide vereinigen und an euch handeln, wie ein Dichter
sagt:

		Wenn sich der Schatz mit dem Schätzchen entzweit
hat,

Und das Schätzchen sein böses Schmollen nicht läßt,

So will ich die beiden doch wieder vereinen

Wie der Zapfen die Schneiden der Schere zusammenhält.

		In dieser Weise ließ Marsawân nicht nach Kamar es-Samân Mut
zuzusprechen, bis er wieder aß und trank, und Kraft bekam und von
seiner Krankheit genas, während Marsawân mit ihm plauderte, ihm
Gesellschaft leistete, ihn tröstete [bookmark: page378] und ihm Verse vortrug, bis er ins
Warmbad[bookmark: text30]F30
ging. Aus Freude hierüber ließ sein Vater die Stadt
schmücken, –

		Zweihundertste Nacht.

		verlieh Ehrenkleider, verteilte Almosen und
ließ die Gefangenen los. Nun aber sagte Marsawân zu Kamar es-Samân:
»Wisse, ich bin nur von der Herrin Budûr hierhergekommen, um sie
aus ihrer elenden Lage zu befreien. Wir müssen daher auf eine List
sinnen, wie wir zu ihr gelangen können, da dein Vater sich von dir
nicht zu trennen vermag. Bitte daher deinen Vater morgen um
Erlaubnis auf die Jagd in die Steppe auszureiten, nimm einen
Reisesack voll Geld mit dir, setz dich auf ein edles Roß, nimm ein
Handpferd mit, wie ich das Gleiche thun werde, und sprich zu deinem
Vater: »Ich will mich in der Steppe auf der Jagd belustigen und mir
das offene Land ansehen und eine Nacht dort zubringen; du aber laß
dein Herz sich nicht beunruhigen.« Erfreut über Marsawâns
Vorschlag, begab sich Kamar es-Samân zu seinem Vater und bat ihn um
Erlaubnis auf die Jagd auszuziehen, indem er die Worte, die
Marsawân ihm geraten hatte, sprach. Sein Vater erteilte ihm die
Erlaubnis, doch sagte er: »Bleibe nicht länger als eine Nacht aus
und sei morgen wieder hier, denn du weißt, daß mir das Leben ohne
dich keine Freude macht, und daß ich noch jetzt nicht glauben kann,
dich von deiner Krankheit genesen zu sehen.« Darauf sprach der
König Schahrimân zu seinem Sohn die beiden Verse:

		»Wenn ich auch lebte in aller Wonnen Fülle

Und nennete mein die Welt und das Reich der Chosroen,

Leichter als einer Mücke Flügel sollt es mir wiegen,

Schaute mein Auge nicht seine Lust an deiner Gestalt.«

		Alsdann rüstete der König Schahrimân seinen Sohn Kamar es-Samân
und Marsawân aus und befahl sechs Pferde, ein Dromedar fürs Geld
und ein Kamel zum Tragen des Wassers und der Reisekost für sie
bereit zu halten, [bookmark: page379] worauf Kamar es-Samân, nachdem er sich alles
Dienstgefolge verboten hatte, von seinem Vater Abschied nahm, der
ihn ans Herz drückte und zu ihm sagte: »Ich beschwöre dich bei
Gott, bleibe nicht länger als eine Nacht von mir fort; der Schlaf
soll mir in ihr verwehrt sein.« Hierauf schritten Kamar es-Samân
und Marsawân hinaus, setzten sich auf ihre Pferde und nahmen mit
dem Dromedar, welches das Geld trug, und dem Kamel, das mit dem
Wasser und dem Proviant beladen war, den Weg ins offene Feld.

			[bookmark: foot24]Die Wochentage sind hier in
wörtlicher Übersetzung wiedergegeben. Der Freitag ist der Feiertag
der Moslems.
	[bookmark: foot25]Das Arabische Jahr ist bekanntlich
ein Mondjahr von 354 Tagen, so daß 33 Sonnenjahre gleich 34
Mondjahren sind. Das Neujahr beginnt mit dem Moharrem. Der
Zul-Hidschdsche ist der Monat der Pilgerfahrt, Ramadân der
Fastenmonat.
	[bookmark: foot26]Nach der Breslauer
Ausgabe bis zum Schluß der Nacht.
	[bookmark: foot27]Mädchennamen. Suleimâ, Klein-Selma; Er-Rabâb, die weiße
Wolke oder die Stockgeige (ein- oder zweiseitig).
	[bookmark: foot28]Diese und die drei vorhergehenden Reihen sind zwei
vielcitierte arabische Verse.
	[bookmark: foot29]Die Jungfrau
Maria.
	[bookmark: foot30]Das Zeichen der Genesung.


		Zweihundertunderste Nacht.

		Nachdem sie den ersten Tag über bis zum Abend geritten waren,
stiegen sie ab, aßen und tranken, fütterten ihre Tiere und ruhten
eine Weile aus. Dann stiegen sie wieder in den Sattel und ritten
ununterbrochen drei Tage lang, bis sie am vierten Tage ein weites
Gelände mit einem Wald erblickten und dort Halt machten. Hier nahm
nun Marsawân das Kamel und ein Pferd, schlachtete beide, zerschnitt
ihr Fleisch in Stücke und putzte ihre Knochen blank. Dann nahm er
Kamar es-Samâns Hemd und Hosen, schnitt sie entzwei und besudelte
sie mit dem Blut des Pferdes. Ebenso nahm er Kamar es-Samâns
Oberkleid, riß es in Fetzen und warf dieselben, nachdem er sie
gleichfalls mit Blut besudelt hatte, an die Stelle, wo der Weg sich
teilte. Alsdann aßen und tranken sie und ritten weiter. Von Kamar
es-Samân befragt, weshalb er alles das gethan hätte, antwortete ihm
Marsawân: »Wisse, wenn du von deinem Vater, dem König Schahrimân,
eine Nacht fortgeblieben und zur andern Nacht nicht wieder
heimgekehrt bist, wird er aufsitzen und unserer Spur folgen, bis er
zu dem Blut kommt, das ich dort am Wege vergossen habe. Sieht er
dann dein Zeug zerrissen und mit Blutspuren, so wird er glauben,
daß dir etwas von den Wegelagerern oder einem wilden Tier der
Steppe widerfahren ist, und wird, alle Hoffnung dich wiederzufinden
aufgebend, nach der Stadt zurückkehren, so daß wir durch diese List
unsere Absicht erreichen.« Kamar es-Samân antwortete [bookmark: page380] ihm: »Du hast
ausgezeichnet gehandelt.« Alsdann ritten sie Tage und Nächte,
während Kamar es-Samâns Auge von Thränen überquoll, bis ihn die
Botschaft von der Nähe des Landes der Herrin Budûr erfreute, und er
die Verse sprach:

		»Wirst du hart sein zu einem Liebenden, der nimmer
deiner vergaß?

Und wirst du dich ihm versagen, nachdem du seiner begehrtest?

Verwirkt sei deine Huld, wenn ich dich in der Liebe betrog,

Und verstoßen sei ich zur Strafe, wenn je ich log!

Keine Sünde beging ich, die Härte verdiente,

Und hab ich gefehlt, so komm ich nun reuig zu dir.

Zu den Wundern der Lage gehört dein Fliehen vor mir,

Doch die Tage zeigen uns Wunder auf Wunder genug.«

		Als Kamar es-Samân seine Verse gesprochen hatte, erschienen die
Inseln des Königs El-Ghajûr vor ihm, so daß er sich nun mächtig
freute und Marsawân für alles, was er an ihm gethan hatte,
dankte.

		Zweihundertundzweite Nacht.

		Nachdem beide die Stadt betreten hatten, kehrte Marsawân mit
Kamar es-Samân in einen Chân ein, woselbst sie sich drei Tage von
der Reise ausruhten. Hernach führte er Kamar es-Samân ins Warmbad,
kleidete ihn in Kaufmannstracht und besorgte ihm ein geomantisches
Brett aus Gold, eine Reihe von Werkzeugen und ein goldenes
Astrolabium. Dann sagte er zu ihm: »Mach dich nun auf, mein Herr,
stell dich unter das Schloß des Königs und rufe: Ich bin der
Rechenmeister, der Schreiber, der Sterndeuter, wo verlangt man nach
mir? Wenn dich der König hört, so wird er dich holen und zu seiner
Tochter, deiner Geliebten, führen lassen, die bei deinem Anblick
von ihrer Verrücktheit geheilt werden wird. Aus Freude über ihre
Genesung wird dich dann ihr Vater mit ihr verheiraten und wird das
Reich mit dir teilen, da er sich selber diese Bedingung gestellt
hat.«

		Kamar es-Samân nahm Marsawâns Rat an, verließ den Chân in seiner
Kaufmannstracht, stellte sich mit seinen obenerwähnten Apparaten
unter das Schloß des Königs El-Ghajûr und rief: »Ich bin der
Schreiber, der Rechenmeister, der Sterndeuter, ich schreibe
Ehekontrakte, verfertige [bookmark: page381] Amulette, stelle Berechnungen an und löse Fragen
durch Magie; wo verlangt man nach mir?« Als ihn nun das Geomantie
der Stadt hörte, das seit langer Zeit weder einen Rechenmeister
noch Sterndeuter gesehen hatte, stellte es sich um ihn und
betrachtete ihn. Wie die Leute ihn aber in seiner Schönheit und
strahlenden Jugend erblickten, riefen sie ihm zu: »Um Gott, mein
Herr, thue dir dieses nicht an, in deinem Ehrgeiz die Tochter des
Königs El-Ghajûr zu gewinnen; sieh doch nur die Köpfe, die dort
aufgepflanzt sind. Alle Besitzer derselben wurden aus demselben
Grunde geköpft, und ihr Ehrgeiz schuf ihnen das Verderben.« Kamar
es-Samân kehrte sich jedoch nicht an ihre Worte sondern erhob seine
Stimme und rief von neuem: »Ich bin ein Schreiber, ein
Rechenmeister, ich erfülle jedem, der mich fragt, sein
Begehren.«

		Zweihundertunddritte Nacht.

		Als er trotz erneuerter Bitten und Warnungen sich nicht an ihre
Worte kehrte, sondern seine Stimme zum drittenmal erhob und rief:
»Ich bin der Schreiber und Rechenmeister, ich erfülle jedem, der
mich fragt, sein Begehren,« erzürnten sich alle wider ihn und
sagten: »Du bist weiter nichts als ein obstinater dummer Fant,
erbarme dich doch deiner Jugend und Unerwachsenheit und deiner
Schönheit und Anmut.« Doch Kamar es-Samân erhob zum viertenmal
seine Stimme und rief: »Ich bin der Sterndeuter, der Rechenmeister,
ist jemand, der nach mir verlangt?«

		Während die Leute nun, wie oben erzählt, Kamar es-Samân sein
Unterfangen verboten, vernahm der König El-Ghajûr mit einem Male
das Rufen und den Lärm der Menge, so daß er zu seinem Wesir sagte:
»Geh hinunter und bringe mir den Sterndeuter her.« Da ging der
Wesir hinunter und holte Kamar es-Samân. Als derselbe bei dem König
eintrat, küßte er die Erde vor ihm und sprach die beiden Verse:

		»Acht ruhmvolle Eigenschaften hast du in dir
vereint,

Und ewig diene die Zeit dir mit diesen Gaben:

Dein festes Wissen ist's, deine Frömmigkeit, dein Ruhm, und die
Freigebigkeit,

Deiner Rede Wort und Sinn, deine Macht und der Sieg.« [bookmark: page382]

		Wie nun der König El-Ghajûr ihn angeblickt hatte, forderte er
ihn auf an seiner Seite Platz zu nehmen und sprach zu ihm: »Mein
Sohn, um Gott, mach dich nicht zum Sterndeuter und geh nicht auf
meine Bedingung ein, denn ich habe mich verpflichtet, jeden, der
meine Tochter aufsucht und sie nicht von ihrer Krankheit zu heilen
vermag, köpfen zu lassen, doch ihn mit ihr zu vermählen, wenn er
sie gesund macht. Laß dich nicht durch deine Schönheit und Anmut,
deinen Wuchs und dein Ebenmaß verführen, denn, bei Gott, bei Gott,
heilst du sie nicht, so wirst du geköpft.« Kamar es-Samân erwiderte
ihm jedoch: »Ich nehme diese Bedingung von dir an.« Da ließ der
König El-Ghaûjr die Kadis zu Zeugen wider ihn rufen und übergab ihn
dem Eunuchen mit den Worten: »Führe ihn zur Herrin Budûr.« Der
Eunuch faßte ihn bei der Hand und schritt mit ihm durch den Flur,
wobei Kamar es-Samân ihm vorauslief, so daß der Eunuch zu ihm
sagte: »Weh dir, eile doch nicht in dein Verderben; bei Gott, du
bist der erste Sterndeuter, den ich in sein Verderben rennen sehe,
doch weißt du nicht, welches Unheil dir bevorsteht.« Kamar es-Samân
wendete jedoch sein Antlitz von dem Eunuchen ab und sprach die
Verse:

		Zweihundertundvierte Nacht.

		»All deiner Schönheit Reize sind mir bekannt,

Bethört und verwirrt versagen die Worte mir;

Heiß' ich dich Sonne, so weiß ich, die Sonne muß untergehn,

Doch strahlt deine Schönheit mir ewig ins Angesicht.

Vollkommen bist du, und deine Reize kann niemand beschreiben,

Kein Beredter vermag's, und verwirrt steht jeder, der reden
will.«

		Als ihn dann der Eunuch hinter den Vorhang, welcher die Thür zum
Gemach der Herrin Budûr verhüllte, stellte, fragte ihn Kamar
es-Samân: »Was ist dir lieber: daß ich deine Herrin von hier aus
behandle und gesund mache oder daß ich zu ihr eintrete und sie
hinter dem Vorhang behandle?« Verwundert über seine Worte,
antwortete der Eunuch: »Wenn du sie von hier aus gesund machst, so
würde das noch ein größeres Verdienst sein.« Infolgedessen setzte
sich Kamar [bookmark: page383]
es-Samân hinter den Vorhang, langte Tinte und Kalam hervor und
schrieb folgende Worte auf ein Blatt Papier: Wen Härte bedrückt
hat, der kann nur durch Gewährung geheilt werden, elend aber ist,
wer am Leben verzweifelt und seinen sichern Tod erwartet, dessen
bekümmertes Herz weder Beistand noch Hilfe findet, des schlaflosem
Auge niemand hilft, dessen Tag in Flammen und dessen Nacht in
Foltersqualen vergeht, dessen Leib von Magerkeit verzehrt ist, und
zu dem kein Bote von dem geliebten Wesen kommt.

		Dann schrieb er folgende Verse:

		Ich schreibe dir mit einem Herzen, das nur an dich
denkt,

Mit Lidern, die wund sind von ihren Thränen,

Und mit einem Leib, den brennende Sehnsucht und Trauer

Mit dem Hemd der Magerkeit kleidet und mit Verachtung.

Ich klag' dir das Elend, das mir die Liebe schuf,

Und wie die Geduld keine Stätte mehr bei mir findet.

So sei denn gütig, barmherzig und huldvoll,

Denn siehe, mein Herz bricht vor Liebesweh.

		Unter die Verse schrieb er dann folgende Zeilen in Reimprosa:
Der Herzen Genesung bringt allein die Vereinigung der Liebenden
zuwege, und nur Gott ist der Arzt eines Liebenden, der hart von dem
geliebten Wesen behandelt wird. Ist einer von uns beiden treulos
gewesen, so erreiche er nicht seinen Wunsch, denn nichts ist
entzückender als ein treuliebendes Herz, mag auch das geliebte
Wesen grausam sein.

		Als Unterschrift schrieb er dann: Von dem Liebestollen, dem
Leidgeplagten, dem Verliebten und Niedergeschlagenen, der von
Sehnsucht und Verlangen gequält wird und in den Banden der
Leidenschaft und Liebestollheit liegt, von Kamar es-Samân, dem
Sohne des Schahrimân, an das Unikum der Zeit und die Perle aller
schönen Huris, an die Herrin Budûr, die Tochter des Königs
El-Ghajûr: Wisse, ich wache des Nachts und bin ratlos am Tage, ich
werde immer magerer und kränker, und meine Liebe und Sehnsucht
wächst. Meiner Seufzer sind viel und meine Thränen fließen
reichlich; ich liege in den Banden der Liebe und sterbe vor
Verlangen. Der Sehnsucht Schuldner bin ich und Genosse der [bookmark: page384] Krankheit; ich bin
der Schlaflose, dessen Auge nicht schläft, der Gefesselte, dessen
Thränen nicht versiegen, dessen Feuer im Herzen nicht erlischt und
dessen Sehnsuchtsflamme nicht erstickt.

		Dann schrieb er noch auf den Rand des Briefes diesen reizenden
Vers:

		Aus den Schätzen der Huld meines Herrn den
Frieden

Auf sie, die mein Herz und mein Leben besitzt.

		Und ferner die Verse:

		Schenkt mir ein Wort von euerm Geplauder

Und erbarmet euch mein und kühlet mein Herz.

Mein Verlangen nach euch und mein heißes Begehren

Läßt mich verachten, was mich verächtlich gemacht.

Gott schütze ein Volk, das so fern von mir wohnte,

Und dessen Geheimnis ich überall barg.

Nun zeigte die Zeit in ihrer Güte sich hold

Und warf mich in den Staub der Schwelle der Geliebten.

Im Bette sah ich Budûr mir zur Seite,

Und der Mond meines Glücks erstrahlte in ihrer Sonne.

		Nachdem dann Kamar es-Samân den Brief versiegelt hatte, schrieb
er folgende Verse als Überschrift:

		Frag meinen Brief nach der Schrift meines
Kalams,

Und die Züge werden dir künden meine Leidenschaft und mein
Leid.

Meine Hand schreibt, während des Auges Thränen fließen,

Und meine Sehnsucht klagt dem Papier meine Krankheit;

Meine Thränen hören nicht auf, das Papier zu benetzen,

Und hörten sie auf, ich ließe mein Blut ihnen folgen.

		Endlich schrieb er noch den Vers:

		Ich schicke dir deinen Ring, den ich einst
vertauschte,

Als wir beisammen waren, und du schicke mir meinen Ring.

		Hierauf legte er den Ring der Herrin Budûr in den Brief und gab
ihn dem Eunuchen.

		Zweihundertundfünfte Nacht.

		Der Eunuch nahm ihn und begab sich mit ihm zur Herrin Budûr,
welche ihn vom Eunuchen in Empfang nahm und ihn öffnete. Als sie
nun aber ihren eigenen Siegelring darin fand und den Brief las und
den Sinn desselben begriff, erkannte sie, das Kamar es-Samân ihr
Geliebter war, und daß er hinter dem Vorhang stand. Da flog ihr
Verstand vor Freude fort, ihre Brust dehnte sich weit und froh, und
im Übermaß ihrer Seligkeit sprach sie die Verse: [bookmark: page385]

		»Immer bereut' ich die bittere Trennung

Und Thränen strömten von meinen Lidern.

Ich gelobte, wenn wieder die Zeit uns vereinte,

Nie sollte das Wort »Trennung« mehr über meine Lippen kommen.

Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,

Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.

Ach, mein Auge, so vertraut bist du mit den Thränen geworden,

Daß du vor Freude und Kummer zerfließest.«

		Als die Herrin Budûr diese Verse gesprochen hatte, erhob sie
sich sogleich, stemmte ihre Füße an die Mauer und lehnte sich mit
aller Kraft gegen die eiserne Nackenfessel, daß sie von ihrem Halse
sprang und samt der Kette zerriß. Dann eilte sie zum Vorhang
heraus, stürzte sich auf Kamar es-Samân, küßte ihn auf seinen Mund
wie eine atzende Taube, umarmte ihn in ihrem übermächtigen
Verlangen und sagte zu ihm: »Ach, mein Herr, bin ich wach oder
träume ich nur? Hat Gott uns in seiner Güte wirklich wieder
vereinigt?« Darauf pries sie Gott und dankte ihm für die
Vereinigung mit ihrem Geliebten, nachdem sie schon daran
verzweifelt hatte. Als aber der Eunuch alles dies von ihr sah,
eilte er zum König El-Ghajûr, küßte die Erde vor ihm und sagte zu
ihm: »Mein Gebieter, wisse, dies ist der klügste von allen
Sterndeutern; er heilte deine Tochter vom Vorhang aus, ohne zu ihr
hineinzugehen.« Als der König dies vernahm, fragte er den Eunuchen:
»Ist diese Botschaft wahr?« und der Eunuch entgegnete: »Mein Herr,
steh auf und sieh dir an, wie sie die eisernen Ketten gesprengt hat
und zum Sterndeuter hinausgekommen ist und ihn küßt und umarmt.«
Infolgedessen erhob sich der König El-Ghajûr und trat bei seiner
Tochter ein, die sich bei seinem Anblick vor ihm erhob und ihr
Haupt verhüllte.

		Erfreut, sie genesen zu sehen, küßte sie der König zwischen die
Augen, da er sie innig liebte, und fragte Kamar es-Samân mit
huldreichen Worten nach seinen Verhältnissen und seinem
Heimatslande, worauf Kamar es-Samân ihm über seine Person
Mitteilungen machte und ihm erzählte, daß sein Vater der König
Schahrimân wäre; dann trug er ihm seine ganze Geschichte von Anfang
bis zu Ende vor und berichtete [bookmark: page386] ihm, was ihm mit der Herrin Budûr zugestoßen
war, und wie er ihren Siegelring ihr vom Finger gezogen und mit dem
seinigen vertauscht hätte. Verwundert hierüber, sagte der König
El-Ghajûr: »Fürwahr, eure Geschichte muß gebucht und nach euch von
Geschlecht zu Geschlecht gelesen werden.« Alsdann ließ der König
El-Ghajûr unverzüglich die Richter und Zeugen holen, schrieb den
Ehebrief seiner Tochter, der Herrin Budûr, lautend auf Kamar
es-Samân, und gab Befehl, die Stadt sieben Tage lang festlich zu
schmücken. Hierauf wurden die Tische und Speisen aufgetragen, die
Stadt wurde geschmückt, alle Truppen legten Gala an, die
Freudenbotschaft wurde verkündet und Kamar es-Samân suchte die
Herrin Budûr auf und freute sich über ihre Genesung und seine
Verheiratung mit ihr, während das Volk Gott pries, der ihrem Herzen
Liebe zu einem hübschen und jungen Prinzen eingeflößt hatte.
Hernach entschleierten sie ihm die Braut, und beide glichen
einander in ihrer Schönheit und Anmut, ihrer Eleganz und Grazie.
Nachdem Kamar es-Samân dann die Nacht bei ihr geruht hatte,
veranstaltete der König am andern Tage ein Fest, zu welchem er alle
Bewohner der innern und äußern Inseln lud, und ließ ihnen einen
ganzen Monat lang die Tische vorsetzen. Nach Verlauf dieser Zeit
aber gedachte Kamar es-Samân seines Vaters und hörte ihn im Traume
sprechen: »Ach, handelst du so gegen mich?«, so daß er am Morgen
betrübt über den Tadel seines Vaters aufwachte und seiner Gemahlin
seinen Traum mitteilte.

		Zweihundertundsechste Nacht.

		Da begab sie sich mit ihm zu ihrem Vater, und beide teilten ihm
den Traum mit, indem sie ihn zugleich zur Abreise um Erlaubnis
baten. Als der König nun Kamar es-Samân die Erlaubnis gewährte,
sprach die Herrin Budûr zu ihm: »Mein Vater, ich kann mich nicht
von ihm trennen,« und der König antwortete ihr: »Reise mit ihm,«
und erlaubte ihr, ein volles Jahr bei ihm zu verweilen, um dann
nach Ablauf des Jahres ihn alljährlich einmal zu besuchen. Beide
küßten [bookmark: page387] hierauf
dem König die Hände, und der König El-Ghajûr machte sich nun daran,
seine Tochter und ihren Gemahl auszurüsten, indem er ihnen die
Reiseausstattung besorgte, die Pferde und Dromedare und eine Sänfte
für seine Tochter hervorholen ließ, die Maultiere und Dromedare
bepackte und alles andere für die Reise erforderliche
herbeischaffte. Am Tag der Abreise nahm dann der König El-Ghajûr
von Kamar es-Samân Abschied, legte ihm ein kostbares goldenes, mit
Juwelen besetztes Ehrenkleid an, schenkte ihm eine Chasne Gold und
empfahl ihm seine Tochter Budûr. Nachdem er ihnen dann noch bis zum
Ende der Inseln das Geleit gegeben hatte, nahm er noch einmal von
Kamar es-Samân Abschied und begab sich zu seiner Tochter Budûr in
die Sänfte, wo er unter Umarmungen und Thränen die beiden Verse
sprach:

		»Die du nach der Trennung verlangst, gedulde
dich,

Ist doch des Liebenden Speise die Umarmung.

Verzieh', denn der Stempel der Zeit ist Verrat,

Und das Ende von allem Beisammensein die Trennung.«

		Alsdann verließ er seine Tochter, suchte noch einmal Kamar
es-Samân auf, und verließ beide, nachdem er Kamar es-Samân mehrfach
umarmt und geküßt hatte, um wieder seinen Truppen den Aufbruch zu
befehlen und mit ihnen nach seinen Inseln zurückzukehren, während
Kamar es-Samân und seine Gemahlin, die Herrin Budûr, mit ihrem
Gefolge den ersten, zweiten, dritten und vierten Tag und so weiter
einen vollen Monat reisten, bis sie auf einer weiten, grasreichen
Wiese Halt machten, die Zelte aufschlugen, aßen, tranken und sich
ausruhten. Während nun die Herrin Budûr schlief, trat Kamar
es-Samân bei ihr ein und fand sie in einem seidenen,
aprikosenfarbenen und durchscheinenden Hemd und mit einem goldenen,
mit Edelsteinen besetzten Kopftuch schlafen, so daß sein Verlangen
und seine Liebestollheit wuchs. Wie er nun aber seine Hand an ihr
Hosenband legte und es zog und löste, sah er an demselben einen
Stein, rot wie Drachenblut, festgebunden, in welchen zwei Reihen
von Wörtern in einer [bookmark: page388] nicht zu entziffernden Schrift eingegraben waren.
Verwundert über diesen Stein, sprach Kamar es-Samân bei sich:
»Hätte dieser Stein nicht einen ganz besonderen Wert für sie, würde
sie ihn nicht so sorgfältig an ihr Hosenband gebunden und versteckt
haben, um ihn nicht zu verlieren. Was mag sie wohl mit ihm thun,
und welche geheime Kraft mag in ihm stecken?« Hierauf nahm er ihn
und verließ das Zelt, um ihn bei Licht zu beschauen.

		Zweihundertundsiebente Nacht.

		Wie er den Stein aber draußen betrachtete, stieß mit einem Mal
ein Vogel aus der Luft nach ihm, schnappte ihn aus seiner Hand und
ließ sich, nachdem er eine größere Strecke geflogen war, zur Erde
nieder. Kamar es-Samân, der für den Stein fürchtete, lief dem Vogel
nach, aber der Vogel flatterte mit derselben Schnelligkeit vor ihm
her, so daß er ihm von Wadi zu Wadi und von Hügel zu Hügel
nachlief, bis die Nacht hereinbrach, und es finster ward, worauf
der Vogel auf einen hohen Baum flog und schlief. Bestürzt und matt
von Hunger und der Anstrengung, stand Kamar es-Samân unter dem Baum
und wollte wieder umkehren, da er seinen Untergang befürchtete,
doch wußte er nicht mehr, von wo er gekommen war. Wie ihn nun die
Finsternis überfiel, sprach er: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und schlief dann
bis zum Morgen unter dem Baum, auf welchem der Vogel saß. Als er
aus seinem Schlaf erwachte, sah er, daß der Vogel bereits wach war
und den Gipfel des Baumes verließ, so daß er ihm nachging, während
der Vogel, mit seinen Schritten Maß haltend, nur langsam vor ihm
her flog. Da lächelte Kamar es-Samân und sagte: »Gottes Wunder,
gestern richtete sich der Vogel mit seinem Flug nach meinem Tempo
im Laufen, heute aber, wo er weiß, daß ich müde bin und nicht mehr
zu laufen vermag, fliegt er auch nicht schneller als ich gehe.
Fürwahr, das ist wunderbar, doch muß ich dem Vogel folgen, sei es,
daß er mich zum Leben oder zum Tode führt. Ich will ihm folgen,
[bookmark: page389] wohin er
auch seinen Weg nehmen mag, denn auf jeden Fall wird er doch nur in
einem bewohnten Lande Halt machen.« Hierauf fing Kamar es-Samân
wieder an, dem Vogel nachzugehen, während der Vogel Nacht für Nacht
auf einem Baum ruhte, bis er ihm zehn Tage lang gefolgt war,
während welcher Zeit er sich von dem Gras auf der Flur nährte und
aus den Bächen trank. Nach Verlauf der zehn Tage gelangte er dann
zu einer bewohnten Stadt, in welche der Vogel im Nu schoß und vor
Kamar es-Samâns Blicken entschwand, ohne daß er wußte, wohin er
gekommen wäre. Verwundert hierüber, rief Kamar es-Samân: »Lob sei
Gott, welcher mich so lange behütet hat, bis ich in diese Stadt
gelangte!« Alsdann setzte er sich ans Wasser, wusch sich Hände,
Füße und Gesicht und ruhte sich eine Weile aus, wobei er seines
früheren gemächlichen Lebens gedachte und, seine Trennung von der
Heimat und den Lieben, seinen Hunger und seine Erschöpfung
erwägend, sein Leid in Versen klagte, bis er sich ausgeruht hatte,
worauf er durch das Thor in die Stadt trat.

		Zweihundertundachte Nacht.

		Ohne zu wissen, welchen Weg er einschlagen sollte, wanderte er
durch die ganze Stadt von dem Landthor an, durch welches er
dieselbe betreten hatte, bis er zum Meeresthor wieder herauskam,
ohne irgend einen ihrer Bewohner anzutreffen. Nachdem er zum
Meeresthor herausgekommen war, wanderte er immer weiter, bis er zu
den Gärten der Stadt kam, und schritt zwischen den Bäumen hindurch,
bis er an das Thor eines jener Gärten trat, worauf der Gärtner zu
ihm herauskam, ihn willkommen hieß und zu ihm sagte: »Lob sei Gott,
welcher dich wohlbehalten vor dem Volk dieser Stadt hierher geführt
hat! Komm schnell in den Garten, bevor dich einer ihrer Bewohner
sieht.« Infolgedessen trat Kamar es-Samân verblüfft in den Garten
ein und fragte den Gärtner: »Was hat's denn mit dem Volk dieser
Stadt auf sich? Was sind es für Leute?« und der Gärtner antwortete
[bookmark: page390] ihm: »Wisse,
alle Bewohner dieser Stadt sind Magier[bookmark: text31]F31; jetzt aber beschwöre ich dich bei
Gott, erzähle mir, wie du hierher gekommen bist, und weshalb du
unser Land betreten hast.« Kamar es-Samân erzählte ihm nun seine
ganzen Erlebnisse, und der Gärtner verwunderte sich höchlichst
darüber und sagte zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Land des Islams
ist sehr weit von hier; zwischen uns und ihm liegen vier Monate zu
Wasser; zu Lande aber beträgt die Entfernung ein volles Jahr. Nur
einmal im Jahre geht ein Schiff von uns unter Segel und fährt mit
Waren zum ersten Lande des Islams, worauf es von hier zum Meer der
Ebenholzinseln segelt und von dort zu den Inseln Châlidân steuert,
dessen König Sultan Schahrimân geheißen ist.« Als Kamar es-Samân
dieses vernahm, dachte er eine Weile bei sich nach und sagte dann
zu ihm, da er erkannte, daß ihm nichts besseres zu thun übrigblieb
als bei dem Gärtner im Garten zu verweilen und sich bei ihm um den
vierten Teil des Ertrages zu verdingen: »Willst du mich um den
vierten Teil des Ertrages hier im Garten arbeiten lassen?« Der
Gärtner antwortete ihm: »Ich höre und gehorche«; dann unterwies er
ihn, wie er das Wasser zwischen die Bäume zu leiten hätte, und von
nun an leitete Kamar es-Samân, von dem Gärtner in einen kurzen
blauen, bis auf die Kniee reichenden Rock gekleidet, das Wasser und
mähte das Gras, wobei er fortwährend weinte und Tag und Nacht auf
seine Geliebte Budûr Verse vortrug.

		Soviel was Kamar es-Samân, den Sohn des Königs Schahrimân
anlangt. Was nun aber seine Gattin, die Herrin Budûr, die Tochter
des Königs El-Ghajûr, betrifft, so verlangte dieselbe beim Erwachen
nach ihrem Gatten, fand ihn jedoch nicht. Wie sie dann bemerkte,
daß das Band ihrer Hosen aufgebunden war und der Stein fehlte,
sprach sie bei sich: »Gottes Wunder, wo mag nur mein Geliebter
sein? Es scheint, daß er den Stein genommen hat und damit [bookmark: page391] fortgegangen ist,
ohne die in ihm verborgene Kraft zu kennen. Wo mag er nur
hingegangen sein? Sicherlich hat ein außerordentlicher Vorfall sein
Fortgehen veranlaßt, da er sich doch sonst keine Stunde von mir
trennen konnte. Gott verfluche den Stein und die Stunde, in welcher
er die Trennung von meinem Geliebten verursacht hat!« Hierauf
versank die Herrin Budûr in Gedanken und sprach bei sich: »Wenn ich
nach draußen zu dem Gefolge gehe und den Leuten mitteile, daß mein
Gemahl verschwunden ist, so wird ihre Begierde nach mir wach
werden, darum muß ich eine List aussinnen.« Alsdann zog sie sich
Kamar es-Samâns Sachen an, band sich einen Turban gleich dem
seinigen um, nahm einen Lithâm vors Gesicht, setzte eine Sklavin in
die Sänfte und ging dann heraus und rief über die Burschen. Als
dieselben ihr das Reitpferd vorgeführt hatten, setzte sie sich in
den Sattel und befahl ihnen die Lasten aufzubinden, worauf sie
aufbrachen, ohne daß jemand etwas merkte, da sie Kamar es-Samân
ähnlich war, und im geringsten daran zweifelte, daß sie Kamar
es-Samân selber wäre. So reiste sie die Tage und Nächte über mit
ihrem Gefolge weiter, bis sie an einer am Salzmeere gelegenen Stadt
anlangte, vor deren Thoren sie Halt machte und die Zelte
aufschlagen ließ, um sich daselbst auszuruhen. Auf ihre Frage nach
dem Namen dieser Stadt erhielt sie zur Antwort, daß es die
Ebenholzstadt wäre und daß ihr König Armânûs hieße, der eine
Tochter, Namens Hajât en-Nufûs[bookmark: text32]F32 hätte.

		Zweihundertundneunte Nacht.

		Nicht lange nachdem sich die Herrin Budûr vor der Stadt gelagert
hatte, schickte der König Armanûs einen Boten aus, um Erkundigungen
über den König, der sich außerhalb der Stadt gelagert hätte,
einzuziehen. Wie nun der Bote zu ihnen kam und sie befragte, sagte
man ihm, daß es ein vom Wege verirrter Prinz wäre, der nach den
Inseln Châlidân zum [bookmark: page392] König Schahrimân reise, und der Bote kehrte wieder
zum König Armanûs um und teilte ihm die Nachricht mit. Als aber der
König Armanûs diese Botschaft vernahm, stieg er mit den Großen
seines Reiches von seinem Schlosse hinab und zog zum Empfang des
Prinzen vor die Stadt. Als er bei dem Lager eintraf, ging ihm die
Herrin Budûr zu Fuß entgegen, und der König Armanûs stieg von
seinem Roß hinunter, ging ihr gleichfalls zu Fuß entgegen, und
beide begrüßten einander. Alsdann nahm er sie, zog mit ihr in die
Stadt ein, stieg mit ihr zum Schloß hinauf, befahl die Speisetische
aufzutragen und die Herrin Budûr im Fremdenserâj unterzubringen.
Nachdem sie daselbst drei Tage zugebracht hatte, besuchte sie der
König Armanûs, als sie gerade aus dem Bad gestiegen war, und ihr
Angesicht wie der Vollmond glänzte, so daß alle Welt von ihr
verführt und alles Volk bloßgestellt wurde. Als der König Armânûs
sie in ihrer strahlenden Schönheit, in ein seidenes, goldgesticktes
und mit Edelsteinen besetztes Gewand gekleidet, erblickte, sagte er
huldvoll zu ihr: »Mein Sohn, wisse, ich bin ein altersschwacher
Scheich und habe außer einer Tochter in meinem Leben kein Kind
geschenkt bekommen. Sie aber ist ebenso schön und anmutig gestaltet
und gewachsen wie du, und, da ich zum Regieren zu schwach geworden
bin, frage ich dich, ob du, mein Sohn, Lust hast, in meinem Lande
zu bleiben, bei mir zu wohnen und meine Tochter zu heiraten, daß
ich dir mein Königreich übergebe?« Da senkte die Herrin Budûr ihr
Haupt, der Schweiß trat ihr vor Scham auf die Stirne, und sie
sprach bei sich: »Was soll geschehen, bin ich doch selber ein Weib?
Widersetze ich mich aber seinem Befehle und ziehe weiter, so kann
er mir leichtlich ein Heer nachschicken und mich erschlagen lassen;
und wenn ich ihm gehorche, so werde ich öffentlich beschämt. Doch
da mein Geliebter Kamar es-Samân verschwunden ist, und ich nicht
weiß, wo er weilt, so bleibt mir keine andere Rettung als daß ich
in seinen Vorschlag einwillige und bei ihm bleibe, bis Gott
beschließt, was geschehen [bookmark: page393] soll.« Hierauf hob die Herrin Budûr wieder ihr
Haupt und sprach, indem sie sich dem Könige fügte: »Ich höre und
gehorche,« worauf derselbe erfreut einem Herold befahl unter den
Ebenholzinseln auszurufen, ein Freudenfest zu feiern und die Häuser
zu schmücken. Dann versammelte er die Kämmerlinge, die Vicekönige,
die Emire, die Wesire, die Großen des Reiches und die Kadis der
Stadt, dankte von der Regierung ab, setzte die Herrin Budûr zum
Sultan ein und kleidete sie in den Herrscherornat, und alle die
Emire erschienen vor der Herrin Budûr, ohne darüber zu klagen, daß
ihr neuer König noch ein Jüngling wäre, und jeder von ihnen, der
sie erblickte, wurde durch ihre ausnehmende Schönheit und Anmut
geblendet.

		Nachdem nun die Herrin Budûr zum Sultan eingesetzt, und diese
Freudenbotschaft ausgetrommelt war, machte sich der König Armanûs
daran, seine Tochter Hajât en-Nufûs auszustatten, und nach wenigen
Tagen schon wurde die Herrin Budûr zu Hajât en-Nufûs geleitet, und
beide glichen zwei nebeneinander scheinenden Vollmonden oder zwei
zu gleicher Zeit aufgegangenen Sonnen. Dann wurden die Thüren
hinter ihnen geschlossen und die Vorhänge herabgelassen, nachdem
man ihnen die Kerzen angezündet und ihnen das Lager zurechtgemacht
hatte, und nun setzte sich die Herrin Budûr mit der Herrin Hajât
en-Nufûs, doch gedachte sie ihres Geliebten Kamar es-Samân und
vergoß, von Kummer überwältigt, Thränen und klagte ihr Leid in
Versen. Alsdann setzte sie sich neben die Herrin Hajât en-Nufûs und
küßte sie auf den Mund, worauf sie sofort wieder aufstand, die
Waschung vollzog und in einemfort betete, bis die Herrin Hajât
en-Nufûs eingeschlafen war. Dann legte sich die Herrin Budûr zu ihr
ins Bett und kehrte ihr bis zum Morgen den Rücken zu.

		Am andern Tage begab sich der König mit seiner Gemahlin zu
seiner Tochter und erkundigte sich nach ihrem Befinden, und sie
berichtete ihnen das Vorgefallene und trug ihnen die Verse vor, die
sie gehört hatte.

		Inzwischen war aber die Königin Budûr herausgegangen [bookmark: page394] und hatte sich auf
den Thron des Königreiches gesetzt, und die Emire, die Großen des
Reiches, alle Häupter und die Truppen waren vor ihr erschienen,
hatten sie zur Regierung beglückwünscht, die Erde vor ihr geküßt
und Segen auf sie herabgefleht, während sie ihrerseits dieselben
freundlich lächelnd empfing, ihnen Ehrenkleider verlieh und die
Emire mit neuen Lehen belehnte, so daß die Truppen und die
Unterthanen sie liebgewannen und ihrer Regierung Dauer erflehten,
in dem festen Glauben, daß sie ein Mann wäre. Alsdann erließ sie
Befehle und Verbote, sprach Recht und übte Gerechtigkeit, ließ die
Gefangenen aus den Kerkern los und erließ die Steuern, und blieb in
der Regierungshalle bis zum Anbruch der Nacht, worauf sie wieder
das für sie eingerichtete Gemach aufsuchte, in welchem sie die
Herrin Hajât en-Nufûs sitzend vorfand. Sie setzte sich nun wieder
an ihre Seite, tätschelte ihren Rücken, koste mit ihr und küßte sie
zwischen die Augen, doch mußte sie wieder Kamar es-Samâns gedenken
und aus Kummer über ihn ihr Leid in Versen klagen. Dann stand sie
auf, wischte sich die Thränen ab, vollzog die Waschung und betete
unablässig, bis der Schlaf die Herrin Hajât en-Nufûs wieder
überwältigte, und sie einschlief, worauf sich die Herrin Budûr
ebenfalls niederlegte und an ihrer Seite bis zum Morgen schlief.
Dann erhob sie sich, verrichtete das Morgengebet und setzte sich
wieder auf den Thron des Königreiches, wo sie Befehle und Verbote
erließ, Recht sprach und Gerechtigkeit ausübte, während der König
Armânûs wieder seine Tochter aufsuchte und sie nach ihrem Befinden
fragte. Dieselbe berichtete ihm alles, was vorgefallen war, trug
ihm die Verse vor, welche die Königin Budûr gesprochen hatte und
sagte: »Mein Vater, ich habe keinen verständigeren und
bescheidenern Mann als meinen Gatten gesehen, nur daß er immer
weint und stöhnt.« Da entgegnete ihr ihr Vater: »Meine Tochter,
gedulde dich noch die dritte Nacht, sucht er dich dann jedoch nicht
heim, so werden wir wissen, was wir mit ihm zu thun und wie wir mit
ihm zu verfahren haben; ich will ihn dann wieder absetzen [bookmark: page395] und ihn aus unserem
Lande jagen.« Auf dieses Vorhaben einigte er sich mit seiner
Tochter und verschloß es bei sich.

		Zweihundertundzehnte Nacht

		Als nun die Nacht kam, erhob sich die Königin Budûr vom Thron
des Königsreiches und begab sich wieder ins Schloß in das für sie
hergerichtete Gemach, wo sie die Herrin Hajât en-Nufûs bei
brennender Kerze sitzen sah. Da gedachte sie wieder ihres Gatten
und all der Dinge, die sich zwischen ihnen in der kurzen Zeit
zugetragen hatten, so daß sie weinen und seufzen mußte und wieder
ihren Kummer in Versen ausschüttete. Als sie sich dann zum Gebet
erheben wollte, hängte sich mit einem Male Hajât en-Nufûs an ihren
Saum und sagte zu ihr: »Mein Herr, schämst du dich nicht vor meinem
Vater nach all der Güte, die er dir erwiesen hat, daß du dich bis
jetzt nicht um mich gekümmert hast?« Als die Herrin Budûr diese
Worte von ihr vernahm, setzte sie sich wieder und fragte sie:
»Meine Geliebte, was sprichst du da?« Hajât en-Nufûs erwiderte:
»Was ich spreche ist das, daß ich niemand sah, der so stolz wie du
gewesen wäre. Ist denn jeder hübsche Mann so stolz auf seine
Schönheit? Doch sage ich dies nicht, um dein Verlangen nach mir zu
erwecken, sondern nur, weil ich um dich vor dem König Armânûs
besorgt bin, da er entschlossen ist, falls du nicht heute Nacht bei
mir ruhst, dich morgen abzusetzen und aus seinem Lande zu
verweisen. Leichtlich aber wird er so erzürnt, daß er dich
hinrichtet; ich habe Mitleid mit dir und rate dir gut, du aber hast
zu beschließen.«

		Als die Königin Budûr diese Worte von ihr vernahm, ließ sie ihr
Haupt zu Boden hängen und sprach ratlos bei sich: »Trete ich seinem
Willen entgegen, so tötet er mich, und gehorche ich ihm, so werde
ich öffentlich beschämt; doch bin ich jetzt Königin über alle
Ebenholzinseln, sie stehen unter meinem Befehl, und nur hier kann
ich mit Kamar es-Samân wieder zusammentreffen, da er keinen andern
Weg als über die Ebenholzinseln nach seiner Heimat hat. Ich muß
daher meine Sache Gott anheimstellen, denn er ist der beste
Lenker.« Alsdann [bookmark: page396] sagte die Königin Budûr zu Hajât en-Nufûs: »Ach,
meine Geliebte, wider meinen Willen habe ich dich verschmäht und
mich deiner enthalten,« und erzählte ihr alles von Anfang bis zu
Ende, entdeckte sich ihr als Mädchen und beschwor sie bei Gott,
ihre Sache zu verheimlichen und ihr Geheimnis zu hüten, bis Gott
sie mit ihrem Geliebten Kamar es-Samân vereinigt hätte, möge dann
auch geschehen, was da wolle.

		Zweihundertundelfte Nacht.

		Aufs äußerste hierüber verwundert, empfand die Herrin Hajât
en-Nufûs mit der Herrin Budûr Mitleid, so daß sie für ihre
Vereinigung mit ihrem Geliebten Kamar es-Samân betete und zu ihr
sagte: »Meine Herrin, sei unbesorgt und fürchte dich nicht; gedulde
dich nur, bis Gott beschließt, was geschehen muß, der Edeln Brust
ist das Grab der Geheimnisse, ich werde dein Geheimnis nicht
aufdecken.« Hierauf tändelten beide miteinander, umarmten sich und
schliefen bis nahe zur Zeit des Azâns. Bei Anbruch des Tages erhob
sich dann die Königin Budûr und begab sich, nachdem sie sich im
Warmbad gewaschen und das Morgengebet verrichtet hatte, wieder zur
Regierungshalle, wo sie sich auf den Thron des Königreiches setzte
und Recht sprach, während die Herrin Hajât en-Nufûs dem König
Armanûs guten Bescheid brachte, so daß dieser erfreut Festgelage
veranstaltete.

		Soviel was die beiden anlangt; was nun aber den König Schahrimân
betrifft, so wartete derselbe, nachdem sein Sohn mit Marsawân, wie
oben erzählt, auf die Jagd ausgezogen war, bis die Nacht anbrach.
Als aber sein Sohn nicht zurückkehrte, wurde er bestürzt und fand
die Nacht über keinen Schlaf. Seine Unruhe quälte ihn aufs
schwerste, seine Erregung und seine brennende Angst wuchs, und kaum
konnte er den Anbruch der Morgenröte erwarten. Bis zum Mittag
wartete er noch auf seinen Sohn, dann aber, als er auch jetzt noch
nicht zurückgekehrt war, ahnte sein Herz die Trennung; er
entbrannte in Besorgnis um seinen Sohn, weinte, [bookmark: page397] bis seine Kleider von den
Thränen naß geworden waren, und klagte aus zerrissenem Herzen den
Vers:

		»Gelobt hatte die Zeit uns voneinander zu
trennen,

Und nun hat die Zeit ihr Gelöbnis erfüllt.«

		Hierauf wischte er sich die Thränen ab und ließ durch einen
Herold den Truppen ansagen sich marschbereit zu machen und sich zu
einer langen Reise zu beeilen. Das ganze Heer setzte sich dann auf,
und der Sultan zog, entbrannt in seinem Herzen um seinen Sohn Kamar
es-Samân und von Trauer erfüllt, aus. Nachdem er sein Heer in sechs
Abteilungen, je eine zur Rechten und Linken,[bookmark: text33]F33 vorn und hinten, geteilt hatte, sagte
er zu ihnen: »Morgen treffen wir bei dem Scheideweg wieder
zusammen. Die Truppen trennten sich nun, wie beschrieben, und die
Reiter ritten den ganzen Tag über, bis die Nacht dunkelte, und die
Nacht hindurch bis zum nächsten Mittag, bis sie zum Scheideweg
gelangten, wo sich der Weg nach vier Richtungen teilte, so daß sie
nicht wußten, wie sie weiter ziehen sollten, als sie hier mit einem
Male die Spuren von zerrissenen Sachen sahen, die Fleischstücke und
Blutspuren fanden, und jeden verstreuten Kleider- und Fleischfetzen
gewahrten. Bei diesem Anblick stieß der König Schahrimân einen
lauten Schrei aus tiefstem Herzensgrund aus und rief: »Ach, mein
Sohn!« dann schlug er sich ins Gesicht, riß sich den Bart aus,
zerriß seine Kleider und glaubte fest an den Tod seines Sohnes. Er
weinte und stöhnte so bitterlich, daß das ganze Heer mit ihm
weinte, und alle, in dem gleichen Glauben, daß Kamar es-Samân
umgekommen sei, sich Erde aufs Haupt streuten und bis zur Nacht
weinten und stöhnten, so daß sie dem Tode nahe waren. Alsdann
kehrte der König mit dem Heere wieder nach seiner Stadt zurück.

		Zweihundertundzwölfte Nacht.

		In dem festen Glauben, daß sein Sohn umgekommen sei, sei es daß
ihn ein wildes Tier oder ein Wegelagerer überfallen [bookmark: page398] und zerrissen hätte, ließ
er allem Volk auf den Inseln Châlidân ansagen sich in schwarze
Trauerkleidung um seines Sohnes Kamar es-Samân willen zu kleiden,
und baute sich selber ein Haus, welches er das Trauerhaus benannte.
Jeden Montag und Donnerstag sprach er Recht in seinem Königreich
unter seinen Truppen und Unterthanen, für den Rest der Woche aber
zog er sich ins Trauerhaus zurück und beklagte dort seinen Sohn in
Elegien.

		Während der ganzen Zeit aber lebte die Königin Budûr, die
Tochter des Königs El-Ghajûr als König im Ebenholzlande, und die
Leute wiesen mit den Fingern auf sie und sagten: »Das ist der
Schwiegersohn des Königs Armanûs.« Die Nächte über schlief sie dann
bei der Herrin Hajât en-Nufûs, klagte über die Trennung von ihrem
Gatten Kamar es-Samân, schilderte ihr seine Schönheit und Anmut und
wünschte, sei es auch nur im Traume, mit ihm vereinigt zu sein.

		Was aber Kamar es-Samân anlangt, so war derselbe die ganze Zeit
über, Nacht und Tag weinend, seufzend und in Versen die Zeiten des
Glücks und der Freude besingend, bei dem Gärtner geblieben, während
der Gärtner ihn damit tröstete, daß am Ende des Jahres das Schiff
zum Land der Moslems absegeln würde. Eines Tages nun sah Kamar
es-Samân zu seiner Verwunderung, daß sich die Leute versammelten,
und der Gärtner kam zu ihm und sagte zu ihm: »Mein Sohn, laß heute
die Arbeit feiern und stelle das Bewässern der Bäume ein, denn
heute ist ein Fest, an welchem die Leute einander besuchen. Ruhe
dich aus und sorge nur für den Garten, derweil ich nach einem
Schiff für dich ausschaue, denn schon nach kurzer Frist schicke ich
dich heim nach dem Lande der Moslems.« Darauf verließ der Gärtner
den Garten, und Kamar es-Samân blieb allein mit gebrochenem Herzen
und weinenden Augen zurück, bis er vom Weinen in Ohnmacht sank.

		Als er wieder zu sich gekommen war, erhob er sich und wanderte,
nachdenklich über alles, was die Zeit an ihm gethan hatte, und über
die lange Trennung mit bekümmertem [bookmark: page399] Gemüt, durch den Garten, bis er stolperte
und aufs Gesicht fiel, wobei seine Stirne auf eine Baumwurzel
schlug, daß ihm das Blut lief und sich mit seinen Thränen
vermischte. Nachdem er das Blut abgewischt, seine Thränen
getrocknet und die Stirn mit einem Lappen verbunden hatte, machte
er sich wieder auf und wanderte verstört weiter, als er mit einem
Male auf einem Baum zwei Vögel miteinander kämpfen sah, von denen
der Sieger dem andern einen Schnabelhieb in den Hals versetzte, daß
er ihm den Kopf vom Rumpf trennte. Dann nahm er den Kopf und flog
mit ihm fort, während der Rumpf zu Boden vor ihm niederfiel.
Während Kamar es-Samân noch vor ihm stand, schossen plötzlich zwei
große Vögel zu ihm nieder, von denen sich der eine ihm zu Häupten,
der andere an seinem Schwanzende niederließ, deckten ihre Fittiche
auf ihn, reckten die Hälse über ihn und weinten, so daß Kamar
es-Samân, beim Anblick der Trauer dieser Vögel über ihren
Gefährten, über die Trennung von seiner Gattin ebenfalls weinen
mußte.

		Zweihundertunddreizehnte Nacht.

		Nachdem die beiden Vögel dann eine Grube gegraben und den toten
Vogel darin bestattet hatten, flogen sie in den Luftraum und
kehrten nach einer Weile mit dem Mörder des Vogels zum Grab des
toten Vogels zurück. Hier knieten sie auf den Mörder, bis sie ihn
getötet hatten, rissen dann seinen Leib auf, holten seine
Eingeweide heraus und ließen sein Blut auf das Grab des getöteten
Vogels laufen. Hierauf verstreuten sie sein Fleisch, zerrissen
seine Haut, holten alles, was sich in seinem Leibe befand, heraus
und verstreuten es auf verschiedenen Plätzen, während Kamar
es-Samân alledem verwundert zuschaute. Mit einem Male fiel sein
Blick auf den Platz, an welchem die beiden Vögel den Mörder getötet
hatten, und er gewahrte dort einen schimmernden Gegenstand, in
welchem er, wie er hinzutrat, den Kropf des Vogels erkannte. Wie er
ihn nun aufhob und öffnete, fand er in ihm den Stein, welcher die
Ursache der Trennung von seiner Gattin gewesen war; da sank er,
sobald er ihn erkannte, vor Freude [bookmark: page400] ohnmächtig zu Boden. Als er wieder zu
sich gekommen war, sprach er bei sich: »Das ist ein gutes Omen und
der Vorbote der Vereinigung mit meiner Geliebten.« Dann betrachtete
er ihn, führte ihn über die Augen und band ihn in freudiger
Erwartung an seinem Arm fest. Hierauf schritt er wieder weiter, und
wartete auf den Gärtner; doch kam derselbe nicht, obwohl er bis zur
Nacht nach ihm suchte, so daß er die Nacht über an seinem Platz
verbrachte und sich am andern Morgen wieder an sein Geschäft
machte, indem er einen Strick aus Palmenfasern um seinen Leib
schnürte, das Beil und den Korb nahm und durch den Garten ging, bis
er zu einem Johannisbrotbaum gelangte, an dessen Wurzel er mit dem
Beil schlug. Da der Schlag hellen Widerhall gab, grub er die Erde
an jener Stelle auf und fand nun eine Fallthüre. Er hob dieselbe
auf –
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		und fand darunter eine Thür; da stieg er durch
dieselbe hinab und stieß auf einen alten und großen Saal aus der
Zeit Thamûds und Ads[bookmark: text34]F34, der mit rotem Gold
angefüllt war. Als Kamar es-Samân das Gold erblickte, sprach er bei
sich: »Die Plage ist vorüber und Lust und Freude hat angehoben.«
Dann stieg er aus dem Raum wieder zum Garten hinauf, legte die
Fallthür, wie sie gewesen war, und machte sich wieder daran, das
Wasser zwischen die Bäume zu leiten. Er arbeitete hieran bis zum
Abend, als der Gärtner zu ihm kam und sagte: »Mein Sohn, freue dich
über die Nachricht von deiner Heimkehr, denn die Kaufleute sind
schon zur Fahrt gerüstet, und das Schiff wird nach drei Tagen zur
Ebenholzstadt, der ersten Stadt der Moslems, absegeln, von welcher
du noch sechs Monate zu Land zu reisen hast, bis du zu den Inseln
Châlidân und dem König Schahrimân gelangst.« Erfreut hierüber,
küßte Kamar es-Samân dem Gärtner die Hand und sagte zu ihm: »Mein
Vater, wie du mir eine gute Nachricht gebracht hast, so sollst du
auch von [bookmark: page401]
mir eine gute Nachricht hören.« Alsdann erzählte er dem Gärtner von
dem Saal, der erfreut hierüber zu Kamar es-Samân sagte: »Mein Sohn,
ich habe achtzig Jahre in diesem Garten gelebt und nichts gefunden,
und du hast bei mir noch nicht ein Jahr zugebracht und hast diesen
Schatz entdeckt; er ist deshalb dein Gut und ein Mittel, deinen
Widerwärtigkeiten ein Ende zu machen und dir zur Heimkehr zu deinen
Angehörigen und zur Vereinigung mit deinen Lieben zu verhelfen.«
Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Wir müssen untereinander
teilen.« Dann nahm er den Gärtner und führte ihn in jenen Saal, wo
er ihm das Gold zeigte, daß in zwanzig großen Lederkruken
aufbewahrt war. Zehn davon nahm er und zehn der Gärtner, der zu ihm
sagte: »Mein Sohn, fülle die Kruken mit Sperlingsoliven, die in
diesem Garten wachsen, da sie nur in unserm Lande vorkommen und von
den Kaufleuten nach allen andern Ländern ausgeführt werden, packe
das Gold unter die Oliven in die Kruken und verschließe sie dann
und nimm sie aufs Schiff.« Da erhob sich Kamar es-Samân
unverzüglich, füllte fünfzig Kruken mit Oliven, nach dem er das
Gold darunter gepackt und den Stein ebenfalls in eine der Kruken
gelegt hatte, und verschloß sie. Dann saß er mit dem Gärtner da und
plauderte mit ihm, zuversichtlich auf seine Vereinigung mit seinen
Angehörigen rechnend und sich ihnen bereits nahe wähnend, indem er
bei sich sprach: »Wenn ich nach der Ebenholzinsel gekommen bin,
will ich von dort nach meines Vaters Land reisen und mich nach
meiner Geliebten Budûr erkundigen. Ob sie wohl in ihr Land
heimgekehrt sein mag oder nach dem Lande meines Vaters gereist ist,
oder ob ihr ein Unfall unterwegs zugestoßen ist?« Hierauf saß Kamar
es-Samân da und wartete auf den Ablauf der drei Tage, wobei er dem
Gärtner die Geschichte der Vögel erzählte, der sich hierüber
verwunderte. Dann schliefen beide bis zum Morgen, doch fühlte sich
der Gärtner nun schwach und seine Schwäche nahm zwei Tage lang zu,
so daß sie am dritten [bookmark: page402] Tage an seinem Leben verzweifelten. Während
Kamar es-Samân aber betrübt über den Gärtner dasaß, kam mit einem
Male der Kapitän mit den Matrosen an und erkundigte sich nach dem
Gärtner. Als Kamar es-Samân sie von seiner Krankheit
benachrichtigte, fragten sie: »Wo ist der junge Mann, der mit uns
zur Ebenholzinsel reisen wollte?« und Kamar es-Samân erwiderte
ihnen: »Der Mamluk, der vor euch steht, ist's.« Darauf befahl er
ihnen die Kruken aufs Schiff zu schaffen, und, nachdem sie es
gethan hatten, sagten sie zu Kamar es-Samân: »Eile, denn der Wind
ist gut.« Kamar es-Samân antwortete: »Ich höre und gehorche,« und
schaffte seine Wegzehrung aufs Schiff. Als er aber wieder
zurückkehrte, um sich von dem Gärtner zu verabschieden, fand er ihn
im Verscheiden, so daß er sich deshalb ihm zu Häupten setzte, bis
er gestorben war, worauf er ihm die Augen zudrückte, ihn zurecht
machte und zur Erde bestattete. Hierauf begab er sich wieder zum
Schiff, doch fand er, daß es bereits die Segel ausgespannt hatte
und nun das Meer durchschnitt, bis es vor seinen Blicken
entschwand. Bestürzt und niedergeschlagen und voll Kummer und Gram
kehrte er wieder zum Garten zurück und streute sich Erde aufs
Haupt.

		Zweihundertundfünfzehnte Nacht.

		Alsdann pachtete er den Garten von jenem Besitzer und stellte
einen Mann als Untergehilfen beim Bewässern der Bäume an. Hierauf
begab er sich zur Fallthür, stieg in den Saal hinunter, füllte den
Rest des Goldes in fünfzig große Kruken und deckte es wieder mit
Oliven zu. Dann fragte er wieder nach dem Schiff, und die Leute
antworteten ihm: »Das Schiff segelt nur einmal in jedem Jahre aus;«
da wuchs seine Unruhe, und er beseufzte sein Mißgeschick,
insbesondere aber den Verlust des Steines der Herrin Budûr und
weinte Tag und Nacht und klagte sein Leid in Versen.

		Soviel von Kamar es-Samân; das Schiff aber war mit günstigem
Wind gesegelt und zur Ebenholzinsel gelangt, als nach dem
vorausbestimmten Geschick die Königin Budûr gerade [bookmark: page403] am Fenster saß. Als sie
das Schiff erblickte, wie es gerade die Anker am Strande auswarf,
pochte ihr Herz, und sie setzte sich mit den Emiren und
Kämmerlingen aufs Pferd und ritt zum Strand, wo sie bei dem Schiff
Halt machte, als man eben mit dem Hinüberschaffen der Waren nach
den Magazinen beschäftigt war. Sie ließ deshalb den Kapitän vor
sich kommen und fragte ihn, was für Waren er gebracht hätte, und
der Kapitän antwortete ihr: »O König, ich habe auf diesem
Schiff soviel Drogen, Pulver, Augenschminken, Pflaster und Salben,
Güter, prächtige Stoffe und kostbare Waren, daß sie die Kamele und
Maultiere gar nicht fortschaffen können, unter deren Menge sich
auch allerlei Parfüme, Gewürze, sumatranische Aloe, Tamarinthen und
Sperlingsoliven befinden, welche letztere in diesem Lande sehr
selten vorkommen.«

		Wie nun die Königin Budûr die Oliven erwähnen hörte, bekam sie
Verlangen nach denselben und fragte den Besitzer des Schiffes:
»Wieviel Oliven hast du bei dir?« und derselbe antwortete ihr: »Ich
habe fünfzig große Kruken voll; ihr Besitzer ist zwar nicht mit uns
mitgekommen, doch mag der König nur immer so viel Oliven nehmen,
wie er will.« Da sagte die Königin Budûr: »Bringt sie aufs Land,
daß ich sie mir ansehen kann.« Der Kapitän rief nun über die
Matrosen, und dieselben brachten die fünfzig Kruken ans Land,
worauf sie einen derselben öffnete und nach Besichtigung der Oliven
sagte: »Ich nehme alle fünfzig Kruken und bezahle dir, was du dafür
verlangst.« Der Kapitän antwortete ihr darauf: »Die Oliven haben in
unserem Lande keinen Wert, doch ist ihr Besitzer ein armer Mann,
der uns verpaßt hat.« Da fragte die Königin Budûr: »Was ist ihr
Preis?« Und wie der Kapitän erwiderte: »Tausend Dirhem,« antwortete
sie: »Ich nehme sie für tausend Dirhem,« und befahl die Oliven ins
Schloß zu schaffen.

		Als nun die Nacht kam, befahl sie, ihr eine Kruke mit Oliven zu
bringen und öffnete sie, als niemand außer ihr und der Herrin Hajât
en-Nufûs anwesend war. Wie sie dann aber eine Schüssel vor sich
stellte und etwas von dem Inhalt [bookmark: page404] der Kruke auf dieselbe schüttelte, fiel
ein Haufen Gold heraus, so daß sie zur Herrin Hajât en-Nufûs sagte:
»Das ist nichts andres als Gold.« Dann untersuchte sie alle Kruken
und fand, daß alle voll Gold waren, und daß sie kaum so viel Oliven
enthielten, um eine Kruke damit anzufüllen. Wie sie dann das Gold
durchsuchte, fand sie den Stein darunter und erkannte bei genauerem
Zusehen, daß es ihr Stein war, den sie an ihrem Hosenband getragen,
und den Kamar es-Samân ihr fortgenommen hatte. Sobald sie ihn aber
erkannte, stieß sie einen Freudenschrei aus und brach ohnmächtig
zusammen.

		Zweihundertundsechzehnte Nacht.

		Als sie wieder zum Bewußtsein gekommen war, sprach sie bei sich:
»Dieser Stein hat die Trennung von meinem Geliebten Kamar es-Samân
verschuldet, doch bringt er nun gute Botschaft.« Hierauf teilte sie
der Herrin Hajât en-Nufûs mit, daß sie aus dem Wiederfinden des
Steines ein glückliches Vorzeichen zu ihrer Wiedervereinigung mit
Kamar es-Samân entnähme.

		Am nächsten Morgen setzte sie sich auf den Thron des
Königreiches, ließ den Schiffskapitän vor sich kommen und fragte
ihn, als er vor ihr erschienen war und die Erde vor ihr geküßt
hatte: »Wo habt ihr den Besitzer dieser Oliven verlassen?« Der
Kapitän antwortete: »O König der Zeit, er blieb im Land der
Magier zurück, woselbst er Gärtner ist.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn
du ihn mir nicht bringst, so weißt du nicht, welches Unheil dir und
dem Schiffe widerfahren wird.« Darauf befahl sie die Magazine der
Kaufleute zu versiegeln und sagte zu ihnen: »Der Besitzer dieser
Oliven ist mein Schuldner; kommt er nicht her, so lasse ich euch
alle hinrichten und ziehe eure Güter ein.« Da wendeten sich alle an
den Kapitän und versprachen ihm, die Kosten der Fahrt zu ersetzen,
wenn er die Fahrt noch einmal machen und sie von diesem Tyrannen
befreien würde. Infolgedessen stieg der Kapitän wieder aufs Schiff
und spannte die Segel aus, und Gott verzeichnete ihm eine gute
Fahrt, so daß er wohlbehalten zur Nachtzeit die Insel erreichte und
sich zum Garten [bookmark: page405] begab, während Kamar es-Samân gerade schlaflos im
Garten dasaß und seiner Geliebten gedachte und all sein Mißgeschick
beweinte. Mit einem Male pochte der Kapitän an den Garten und
verlangte nach Kamar es-Samân; kaum aber hatte dieser die Thür
geöffnet und war herausgetreten, da packten ihn auch schon die
Matrosen, trugen ihn aufs Schiff, spannten die Segel aus und
segelten Tage und Nächte lang, ohne daß Kamar es-Samân wußte,
weshalb dies mit ihm geschah. Auf seine Frage nach der Ursache
hiervon antwortete man ihm: »Du hast dich gegen den König, den
Herrn der Ebenholzinseln, den Schwiegersohn des Königs Armanûs,
vergangen und hast sein Geld gestohlen, Unseliger!« Kamar es-Samân
antwortete: »Bei Gott, mein Leben lang bin ich nicht in jenes Land
gekommen und kenne es nicht.« Sie aber segelten weiter mit ihm, bis
sie zu den Ebenholzinseln gelangten und ihn vor die Herrin Budûr
führten.

		Als sie ihn sah, erkannte sie ihn und sagte: »Lasset ihn bei den
Eunuchen, daß sie ihn ins Bad führen.« Dann gab sie das Gut der
Kaufleute frei, schenkte dem Kapitän ein Ehrenkleid im Werte von
zehntausend Dinaren und begab sich zu Hajât en-Nufûs, welche sie
davon benachrichtigte und die Sache zu verheimlichen bat, bis sie
ihr Vorhaben erreicht und eine That gethan hätte, die man in die
Akten eintragen und nach ihrem Tode noch Königen und Unterthanen
vorlesen sollte.

		Die Diener hatten inzwischen ihren Befehl, Kamar es-Samân ins
Bad zu führen, vollzogen und ihn in einen königlichen Anzug
gekleidet, so daß er, als er aus dem Bade herauskam, einem
Bânzweige glich oder einem Planeten, dessen Glanz Sonne und Mond
beschämte. Neubeseelt begab er sich dann zu ihr ins Schloß, sie
aber zwang ihr Herz, als sie ihn erblickte, zur Geduld, bis sie ihr
Vorhaben ausgeführt hätte, und schenkte ihm Mamluken, Dienerschaft,
Kamele und Maultiere, gab ihm einen Schatz Geld und beförderte ihn
von Grad zu Grad, bis sie ihn zum Schatzmeister gemacht und ihm
alles Gut anvertraut hatte. In ihrer Huld zog sie ihn in ihre Nähe
[bookmark: page406] und teilte
allen Emiren seinen Rang mit, so daß ihn alle liebten, und erhöhte
seinen Rang von Tag zu Tag, ohne daß Kamar es-Samân wußte, weshalb
er so von ihr geehrt würde. Da er aber auf diese Weise sehr reich
wurde, machte er nun seinerseits wieder reiche Geschenke und diente
dem König Armânûs so eifrig, daß dieser und alle Emire und Hoch und
Gering ihn liebgewannen und bei seinem Leben zu schwören pflegten,
während bei alledem Kamar es-Samân sich über die Ehren, die ihm die
Königin Budûr erwies, verwunderte und bei sich sprach: »Bei Gott,
diese Liebe muß doch einen Grund haben! Vielleicht ehrt mich dieser
König nur so übermäßig, weil er irgend etwas Böses mit mir vorhat,
ich muß ihn daher um Erlaubnis bitten, aus seinem Lande fortziehen
zu dürfen.« Hierauf begab er sich zur Königin Budûr und sagte zu
ihr: »O König, du hast mir überreiche Ehren zu teil werden
lassen und nun mache noch das Maß deiner Güte voll und gestatte mir
fortzureisen, indem du wieder alles, was du mir geschenkt hast, an
dich nimmst.« Da lächelte die Königin Budûr und fragte ihn: »Was
treibt dich dazu, deine Abreise zu erbitten und dich kopfüber in
Gefahren zu stürzen, wo du in höchsten Ehren stehst und von
Wohlthaten überhäuft wirst?« Kamar es-Samân entgegnete:
»O König, wenn diese Ehren alle keinen Grund hätten, so wäre
es das wunderbarste Ding, zumal wo du mir Würden übertragen hast,
die nur alten Scheichen gebühren und ich noch ein grünes Bürschlein
bin.« Da erwiderte ihm die Königin Budûr: »Der Grund ist der, daß
ich dich um deiner ganz außerordentlichen Anmut und deiner
wunderbaren Schönheit willen liebe, und dir, falls du in mein
Begehren einwilligst, noch reichere Ehren, Geschenke und
Hulderweisungen zu teil werden lasse, ja, dich trotz deiner jungen
Jahre zu meinem Wesir machen will, wie mich die Leute trotz meiner
Jugend zu ihrem Sultan gemacht haben. Schau nur meine Schönheit und
liebe mich.«

		Als Kamar es-Samân diese Worte von ihr vernahm, röteten sich
seine Wangen vor Scham, daß sie einem Feuerbrand [bookmark: page407] glichen, und erschrocken
sprach er zu ihr: »Leben wir denn in den Tagen Lots?« Da fiel die
Königin Budûr vor Lachen auf den Rücken und sagte zu ihm: »Ach,
mein Geliebter, wie schnell hast du doch die Nächte vergessen, die
wir zusammen verbrachten!« und nun endlich erkannte er in ihr seine
Gattin, die Königin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr, des
Herrn der Inseln und der Meere. Und sie preßten einander ans Herz
und küßten sich und ruhten selig bei einander, wobei sie einander
ihre Erlebnisse erzählten.

		Als aber der Morgen anbrach und es hell ward und tagte, schickte
die Königin Budûr zum König Armanûs, dem Vater der Königin Hajât
en-Nufûs und teilte ihm die Wahrheit mit; sie erzählte ihm, daß sie
Kamar es-Samâns Gattin sei, trug ihm ihre und ihres Gatten
Geschichte vor und die Ursache ihrer Trennung und sagte ihm auch,
daß seine Tochter Hajât en-Nufûs noch Jungfrau sei. Wie nun der
König Armanûs. der Herr der Ebenholzinseln, die Geschichte der
Königin Budûr, der Tochter des Königs El-Ghajûr, vernahm,
verwunderte er sich aufs äußerste und befahl dieselbe mit goldener
Tinte aufschreiben zu lassen. Dann wendete er sich zu Kamar
es-Samân und fragte ihn: »Mein Prinz, hättest du wohl Lust, mein
Schwiegersohn zu werden und meine Tochter Hajât en-Nufûs zu
heiraten?« Kamar es-Samân entgegnete ihm: »Ich muß zuvor die
Königin Budûr um Rat fragen, da ich ihr unbegrenzte Wohlthaten
verdanke.« Als er sie dann um Rat anging, sagte sie zu ihm: »Dieser
Vorschlag ist herrlich; heirate sie nur, und ich will ihre
Sklavin[bookmark: text35]F35 sein, da ich ihrer Güte und Huld, und all dem Guten
und den Wohlthaten, die sie mir erzeigt hat, zu Dank verpflichtet
bin, zumal wo wir in ihrem Hause sind, und uns ihr Vater mit seiner
Güte überhäuft hat.« Wie nun Kamar es-Samân sah, daß die Königin
Budûr dem Vorschlag geneigt war und keine Eifersucht gegen Hajât
en-Nufûs verspürte, hieß er ihren Rat gut, – [bookmark: page408]
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		und teilte dem König Armânûs mit, daß die
Königin Budûr einwillige und Hajât en-Nufûs' Sklavin sein wolle.
Hocherfreut hierüber, ging der König Armanûs hinaus, setzte sich
auf den Thron seines Königreiches, ließ alle Wesire, Emire,
Kämmerlinge und Großen seines Reiches kommen, teilte ihnen von
Anfang bis zu Ende die Geschichte Kamar es-Samâns und seiner
Gemahlin, der Königin Budûr, mit, und sagte ihnen, daß er nun seine
Tochter Hajât en-Nufûs mit Kamar es-Samân vermählen und ihn zum
Sultan über sie an Stelle seiner Gattin, der Königin Budûr,
einsetzen wolle. Da erwiderten alle: »Sintemalen Kamar es-Samân der
Gatte der Königin Budûr ist, welche unser Sultan vor ihm war,
dieweil wir sie für den Schwiegersohn unsers Königs Armânûs
hielten, so wollen wir ihn gern zu unserm Sultan haben, wollen ihm
dienen und ihm stets gehorsame Untertanen sein.« Der König Armânûs
war hocherfreut hierüber und ließ nun die Richter, Zeugen und
Häupter des Reiches kommen und den Ehekontrakt seiner Tochter Hajât
en-Nufûs mit Kamar es-Samân aufsetzen. Dann veranstaltete er
Freudenfeste und prächtige Gelage, verlieh allen Emiren und
Truppenführern kostbare Ehrenkleider, verteilte Almosen an die
Armen und Bettler und ließ alle Gefangenen los, und das Volk freute
sich über den neuen Sultan Kamar es-Samân und wünschte ihm Ruhm,
Gedeihen, Glückseligkeit und Ehren in beständiger Dauer. Kamar
es-Samân aber schaffte, als er Sultan geworden war, die Steuern ab,
ließ den Rest der Gefangenen frei, führte unter ihnen einen
gepriesenen Wandel und lebte mit seinen beiden Gemahlinnen in
Zufriedenheit, Fröhlichkeit, Treue und Sorglosigkeit, indem er die
Nächte abwechselnd heute bei der einen und morgen bei der andern
verbrachte.
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